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Informations- und Kommunikationstechno-
logien (IKT) verfügen über ein hohes wirt-
schaftliches und gesellschaftliches Poten-
zial und sind Innovationstreiber nicht nur
für die eigene Branche, sondern auch für
viele andere Sektoren.

Ich begrüße es, dass die Studie „Zukunft
und Zukunftsfähigkeit der deutschen IKT“
nicht nur die aktuelle Lage analysiert, son-

dern auch einen Blick in die nahe und fernere Zukunft wirft. 
Die Studie zeichnet ein positives Szenario für die deutsche IKT-
Branche – zeigt allerdings auch Handlungsbedarf auf. 

Gleichzeitig verbindet die Studie wirtschaftliche und gesellschaft-
liche Aspekte, die gerade im Hinblick auf die Entwicklung des
Internets der Zukunft von Bedeutung sind. 

Ziel des IT-Gipfels war es, den IKT-Standort Deutschland zu stär-
ken. Der IT-Gipfel hat sich dementsprechend als wirksamer
Katalysator erwiesen. Viele neue Projekte sind im IT-Gipfelpro-
zess umgesetzt worden. In den kommenden Jahren müssen wir
die Rahmenbedingungen für wirtschaftliches Handeln und ge-
sellschaftliche Kompetenz weiter optimieren. 

Wichtig sind insbesondere moderne Infrastrukturen als Basis für 
die Entwicklung und Einführung von neuen Produkten und 

Diensten. Heute steht DSL als Synonym für Breitband, morgen
werden es Glasfasernetze wie „Fiber-to-the-Home“ sein.

Die Studie zeigt auch, dass mit der zunehmenden Digitalisierung
im privaten wie geschäftlichen Umfeld die Anforderungen an die
IKT-Kompetenz von Erwachsenen sowie Kindern und Jugend-
lichen wachsen. 

Der Schlüssel liegt in der breiten Vermittlung von Wissen im
Umgang mit dem Internet und seinen Diensten in allen gesell-
schaftlichen Schichten. Dabei sollten wir das Potenzial der so ge-
nannten „Digital Natives“, also der Generation, die mit dem
Internet groß geworden ist, verstärkt nutzen. Das war auch eine
Botschaft des Dritten IT-Gipfels. 

Als Wirtschaftsstaatssekretär habe ich mich über die Initiative der
Herausgeber gefreut. Das Gemeinschaftsprojekt „Zukunft und
Zukunftsfähigkeit der deutschen IKT“ von Münchner Kreis, Deut-
sche Telekom, TNS Infratest, EICT, Siemens, VDE und SAP ist ein
Beispiel dafür, wie sich unterschiedliche Organisationen und Un-
ternehmen aus unterschiedlichen Branchen zu einem Vorhaben
zusammenfinden und dieses erfolgreich umsetzen. 

Dafür danke ich allen Teilnehmern und bin mir sicher, dass die
Ergebnisse und Handlungsempfehlungen Eingang in die Gestal-
tung der künftigen IKT-Politik der Bundesregierung finden wer-
den. 

Staatssekretär Jochen Homann
Staatssekretär im Bundesministerium 

für Wirtschaft und Technologie
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Die Bedeutung von Informations- und
Kommunikationstechnologie (IKT) für die
Informationsgesellschaft des 21. Jahrhun-
derts ist größer als je zuvor. 

Originär ist der so genannte IKT-Sektor be-
reits der mit Abstand wichtigste industrielle
Sektor mit einem Anteil von rund sechs
Prozent an der Bruttowertschöpfung. Mit-
telbar führen Informations- und Kommuni-

kationstechnologien zunehmend zu „vernetztem Leben und Ar-
beiten“ und nehmen damit eine Schlüsselrolle für Innovation,
Wachstum und Beschäftigung in nahezu allen Branchen ein.

Gleichzeitig befinden sich Geschäftsmodelle und Wertschöp-
fungsketten durch die disruptive und sich beschleunigende
Entwicklung von Informations- und Kommunikationstechnolo-
gien im Umbruch. Das Internetprotokoll, eine weitgehend flä-
chendeckende Breitbandversorgung mit immer höheren Band-
breiten, die exponentielle Steigerung von Rechen- und Speicher-
kapazität, „network-centric computing“ und insbesondere der
Mobilfunk verändern global das Konsumentenverhalten, erwei-
tern das Anwendungsspektrum entlang der Prozessketten im
industriellen und öffentlichen Bereich und eröffnen immer neue
unternehmerische Chancen. 

Es ist deshalb richtig und notwendig, mit der vorliegenden Studie
im Rahmen des Dritten Nationalen IT-Gipfels eine Standort-
bestimmung zur „Zukunft und Zukunftsfähigkeit der deutschen
Informations- und Kommunikationstechnologie“ vorzunehmen. 

Angesichts der strategischen Kostenvorteile von Schwellenlän-
dern und der Konzentration von Softwarekompetenz in den USA
stellt sich für Deutschland dabei vor allem die Frage der
Innovationsfähigkeit. Innovation und damit Bildung, Forschung &
Entwicklung sowie Investition in modernste Infrastrukturen und
daher investitionsfreundliche Rahmenbedingungen sind die
unabdingbare Grundlage für eine zukunftssichere Entwicklung. 

Der verantwortungsvolle Wandel zur Informationsgesellschaft,
der ressourceneffiziente Einsatz von „Green IT“,  Flexibilisierung
und Effizienzsteigerung, der Ausbau neuer Wachstumsfelder wie
„Embedded Systems“, Telematik, E-Health oder E-Government,
vor allem aber Unternehmertum wachsen auf dieser Grundlage.

Ich möchte mich bei allen Beteiligten an dieser Zukunftsstudie,
die aus verschiedensten Unternehmen, Institutionen und Fach-
gebieten kommen, für ihren Beitrag bedanken und hoffe, dass
die Erkenntnisse und Empfehlungen dieses Gemeinschaftspro-
jekts der Entwicklung dienen.

Christopher Schläffer
Group Product & Innovation Officer, 

Deutsche Telekom AG

Für ein starkes Profil in den Märkten
der Zukunft
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Die Dynamik der Informations- und Kom-
munikationstechnik ist ungebrochen. Nach
wie vor hohe Innovationsraten bei den Ba-
sistechnologien, eine wachsende Fülle
neuer Anwendungen, weiter zunehmen-
der globaler Wettbewerb und damit ver-
bunden ein anhaltender Strukturwandel
bei Herstellern, Netzbetreibern und Dienst-
leistern – das beschreibt den gegenwärti-
gen Zustand der IKT-Branche. 

Welche Rolle spielt dabei Deutschland und welche Rolle kann es
in Zukunft spielen? Welche Entscheidungen sind dafür erforder-
lich? Knapp zehn Jahre nach seiner 1999 vorgelegten viel beach-
teten Delphi-Studie „2014“ unternimmt der MÜNCHNER KREIS,
gemeinsam mit Partnern aus Wirtschaft und Wissenschaft, er-
neut den Versuch, vorauszuschauen auf die künftigen Entwick-
lungen im Bereich der IKT und deren Anwendungsfelder. In
einem zweiphasigen Verfahren werden in der Studie

„Zukunft und Zukunftsfähigkeit der deutschen IKT“

Stand und Zukunftsperspektiven der deutschen IKT-Szene hin-
sichtlich der Stärken und Schwächen analysiert sowie Hand-
lungsfelder für die Akteure – Wirtschaft, Wissenschaft und Politik
– identifiziert. 

Im jetzt vorgelegten Ergebnis der ersten Phase der Studie wurde
unter mehr als 530 Experten aus Wirtschaft, Politik und Wissen-
schaft eine Befragung durchgeführt sowie umfangreiche eigene
Studien und teilweise unveröffentlichte Studien Dritter ausge-
wertet. So konnten zentrale Handlungsfelder für Entwicklung
und Einsatz der Informations- und Kommunikationstechnologien
zur Sicherung der Wettbewerbsfähigkeit des Standorts und der
gesellschaftlichen Zukunft Deutschlands abgeleitet werden. 
Dazu wurden fünf Themenschwerpunkte definiert und darunter
zahlreiche Einzelthemen diskutiert.  

Prof. Dr. Dres. h.c. Arnold Picot 
Ludwig-Maximilians-Universität München,
Vorsitzender des Vorstands MÜNCHNER KREIS e. V.

Die Themenschwerpunkte der ersten
Phase der Studie sind:

• IKT und Transparenz – Neue Herausfor-
derungen an die Gesellschaft

• Politische und regulatorische Anforde-
rungen

• Nutzen und Leistung der IKT in zentra-
len Lebensbereichen

• Technologische Entwicklung und Treiber

• IKT als Treiber des Strukturwandels

Aufbauend auf dem Status quo wird die mittelfristige Entwick-
lung untersucht und es wird als Ergebnis dieses Prozesses der
Handlungsbedarf Informations- und Kommunikationstechnolo-
gie als Hilfestellung für die Akteure formuliert, um die Weichen
für die Zukunft und Zukunftsfähigkeit der deutschen IKT aktiv
und nachhaltig richtig zu stellen.

In der nächsten Phase (Fertigstellung 2009) werden, analog zur
Studie aus dem Jahre 1999, mittels einer wissenschaftlich fun-
dierten, international angelegten Delphi-Methode die längerfris-
tigen Perspektiven der Informations-, Kommunikations- und Me-
dienwelt betrachtet und prognostiziert. Solche Zukunftsstudien
sind trotz der damit stets verbundenen Unsicherheiten von we-
sentlicher Bedeutung, um die vielfältigen Probleme, Optionen
und Handlungsfelder zu erkennen und zu priorisieren.

Die Studie ist ein Gemeinschaftsprojekt von Münchner Kreis,
Deutsche Telekom, TNS Infratest, EICT, Siemens, VDE und SAP.
Sie wird als offizielles Projekt des Dritten Nationalen IT-Gipfels
vom Bundesministerium für Wirtschaft und Technologie mitge-
tragen und auch von BITKOM unterstützt. Wir danken allen
Fachleuten, Unternehmen und Organisationen für ihr großes
Engagement beim Zustandekommen dieser Untersuchung.

Prof. Dr.-Ing. Jörg Eberspächer
Technische Universität München,

Vorsitzender des Forschungsausschusses MÜNCHNER KREIS e. V.  

Vorwort MÜNCHNER KREIS

9Vorworte



Ausgangspunkt der vorliegenden Unter-
suchung ist eine vor knapp zehn Jahren
vom Münchner Kreis herausgegebene und
von TNS Infratest durchgeführte Delphi-
Studie, die mit ihren Thesen und Szenarien
damals einen Zeithorizont bis zum Jahr
2014 umfasste.

Die Anfang des Jahres 2008 auf Initiative
der Herausgeber auf den Weg gebrachte

Neuauflage des Studienkonzepts hat zum Ziel, die Zukunft und
Zukunftsfähigkeit der deutschen IKT zu beleuchten. Dazu wurde
der Ansatz methodisch erweitert und zwei aufeinander aufbau-
ende Projektphasen konzipiert.

Die erste Phase beinhaltet die Darstellung des Status quo des
IKT-Standorts Deutschland, die Identifikation und Darstellung re-
levanter Trends für die deutsche IKT sowie die Einschätzung von
mittelfristigen Entwicklungen.

Als zweite Phase wird sich im Jahr 2009 eine Delphi-Studie
anschließen. Auf der Basis eines internationalen Expertenpools
werden eine inhaltliche Beurteilung und zeitbezogene Abschät-
zung der langfristigen Entwicklungen und Trends sowie deren
Implikationen in Szenarien bis zum Jahr 2020 vorgenommen.

Der vorliegende Abschlussbericht enthält in konzentrierter Form
die wesentlichen Ergebnisse der ersten Projektphase und
schließt diese ab.

Zu Beginn dieser ersten Projektphase erfolgten die Festlegung
der Untersuchungsinhalte und die Auswahl möglicher Schwer-
punktthemen durch die Projektgruppe. Diese setzt sich aus rund
50 Experten aus den Organisationen der beteiligten Projektpart-
ner zusammen. Die Ergebnisse der hierzu geführten Diskussio-
nen wurden über eine Befragung validiert, die die Mitglieder des
Forschungsausschusses des Münchner Kreis sowie Experten des
EICT und unterschiedlicher Einheiten innerhalb der Deutschen
Telekom umfasste.

Über einen mehrstufig-iterativen Prozess wurden fünf Schwer-
punkte für die weitere Ausarbeitung in jeweils eigenen Arbeits-
gruppen abgeleitet. Sie bilden gleichzeitig die Kapitelstruktur der
vorliegenden Publikation.

Den interdisziplinär ausgerichteten Arbeitsgruppen oblag die in-
haltliche Analyse und Aufbereitung zentraler Einzelthemen durch
Metaanalysen auf Basis bestehender und neuer, bislang unver-
öffentlichter wissenschaftlicher Quellen, die im Anhang der Stu-
die ausgewiesen werden. Die Zwischenergebnisse wurden in
mehreren Workshops der Arbeitsgruppen diskutiert und konsoli-
diert. Durch die unterschiedlichen Tätigkeitsfelder der beteiligten
Experten und ihre spezifischen Blickwinkel auf ein Themenfeld
ist dabei eine vielschichtige Analyse der Themen möglich gewor-
den.

Robert A. Wieland
Geschäftsführer TNS Infratest GmbH,
Mitglied des Forschungsausschusses des MÜNCHNER KREIS

10 Zur Methodik

Die Zwischenergebnisse der Arbeitsgrup-
pen bildeten die Basis für die Konzeption
einer eigenständigen, quantitativen Exper-
tenbefragung. Diese Expertenbefragung
hatte zum Ziel, die bisherigen Befunde zu
überprüfen und zu erweitern. Hierzu wur-
den von TNS Infratest über die Netzwerke
der Projektpartner Münchner Kreis, EICT,
VDE, Siemens und BITKOM IKT-Experten
aus Wissenschaft und Wirtschaft, aus mit-
telständischen Unternehmen und Großunternehmen unter-
schiedlicher Branchen gezielt ausgewählt, angesprochen und be-
fragt. Im Zeitraum vom 11. bis 28. September 2008 konnten so
insgesamt 538 Interviews realisiert werden (siehe auch
Methodensteckbrief S. 83).

Die Zusammenführung der Erkenntnisse aus Primärerhebungen,
Sekundäranalysen sowie den Diskussionen und Workshops der
Arbeitsgruppen liegt nun in Form von themenfokussierten Arti-
keln innerhalb der fünf Themenschwerpunkte dieser Publikation
vor. 

Ergänzt werden die Ausarbeitungen der interdisziplinären Ar-
beitsgruppe durch Statements anerkannter Branchenkenner.
Eine besondere Berücksichtigung der internationalen Perspektive
erfährt jedes Kapitel ergänzend durch die Einschätzung eines im
internationalen Umfeld tätigen Experten zu aktuellen Entwick-
lungen und der Rolle der deutschen IKT in diesem Zusammen-
hang. Sie fügen damit unabhängige inhaltliche Positionen hinzu,
ergänzen den Blick in die Zukunft und schließen die einzelnen
Kapitel ab.

Die Essenz aus der Vielfalt der Texte und Einschätzungen wird im
Management Summary vorgestellt: Acht Botschaften für ein zu-
kunftsfähiges Deutschland. Dabei wird in den Botschaften je-
weils der Status quo der deutschen IKT kurz dargestellt, anschlie-
ßend werden Forderungen sowie Handlungsempfehlungen für
eine erfolgreiche deutsche IKT abgeleitet.

Mit der nun vorliegenden Veröffentlichung der Ergebnisse aus
der ersten Phase beginnt auch gleichzeitig die zweite Phase der
Studie „Zukunft und Zukunftsfähigkeit der deutschen IKT“.

Unter Berücksichtigung der Ergebnisse des IT-Gipfels und den
Erkenntnissen aus der ersten Phase werden zunächst relevante
Themenfelder identifiziert, in deren Rahmen Anfang nächsten
Jahres zahlreiche internationale Experten innerhalb einer Delphi-
Befragung den Blick auf die langfristige Zukunft und Zukunfts-
fähigkeit deutscher IKT mit ihren Einschätzungen und Beurtei-
lungen bis ins Jahr 2020 richten werden.

Wir freuen uns, Ihnen hiermit die Ergebnisse der ersten Projekt-
phase präsentieren zu können. Gleichzeitig sind wir uns sicher,
dass auch die zweite Projektphase weitere spannende und für
die deutsche IKT hochrelevante Erkenntnisse bereithalten wird.

Dr.-Ing. Udo Bub
Geschäftsführer EICT GmbH

Zur Methodik
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2 und 4) und die Sammelkategorie der Innovationsfelder und
Leuchttürme „Software as a Service, E-Government, E-Health, 
E-Commerce / -Business sowie SOA (Service oriented Architec-
ture)“. Auch Themen wie „IT-Sicherheit, Datenschutz und Priva-
cy“ (vgl. Botschaft 1 und Kapitel II.), „Green IT und E-Energy“
(vgl. Botschaft 6 und Kapitel VI.) sowie „Virtualität“ spielen nach
Ansicht der Experten eine herausragende Bedeutung für die
Zukunftsfähigkeit der deutschen IKT.

Als Zusammenfassung der umfangreichen Ergebnisse der in der
vorliegenden Studie erarbeiteten Themen bieten die folgenden
„Botschaften für ein zukunftsfähiges Deutschland“ eine
Hilfestellung, die Weichen für die Zukunft und Zukunftsfähigkeit
der deutschen IKT seitens Politik, Wirtschaft und Wissenschaft
aktiv und nachhaltig richtig zu stellen: 

Botschaft 1

Überwindung digitaler Gräben: Verantwortungsvolle und kom-
petente Teilhabe an der Informationsgesellschaft der Zukunft. 

Botschaft 2

Investitionen in moderne Infrastrukturen: Zukunftsfähige Netze
für den Standort Deutschland.

Botschaft 3

Den demographischen Wandel begleiten: IKT fördert Unabhän-
gigkeit und Betreuung.

Botschaft 4

Mehr Lebensqualität zu Hause und unterwegs: Vernetzung und
Konvergenz durchdringen unseren privaten Alltag der Zukunft.

Botschaft 5

Flexibilisierung und Effizienzsteigerung durch IKT: Neue Wert-
schöpfungssysteme in mobilen und digitalen Arbeitswelten der
Zukunft.

Botschaft 6

Ressourceneffizienz durch IKT: Green IT und E-Energy sichern
unsere Zukunft. 

Botschaft 7

Embedded Systems als Wettbewerbsvorteil der deutschen Wirt-
schaft: Ausbau dieses Innovations- und Wachstumstreibers zur
Sicherung der Zukunftsfähigkeit.

Botschaft 8

(Re-)Aktivierung des Entrepreneurship: Unternehmertum als 
Innovationsmotor der deutschen IKT der Zukunft.

Die Ergebnisse der ersten Phase der Studie „Zukunft und Zu-
kunftsfähigkeit der deutschen IKT“ geben einen umfassenden
Überblick über die aktuellen und mittelfristigen Handlungsfelder
der Informations- und Kommunikationstechnologie in Deutsch-
land. Das vorliegende Management Summary fasst die themati-
schen Ausführungen sowie die Ergebnisse der Expertenbefra-
gung vorab in acht prägnanten „Botschaften für ein zukunftsfähi-
ges Deutschland“ zusammen.

Einen übergeordneten Blick auf die Entwicklungen in der IKT-
Branche in den kommenden Jahren geben die Ergebnisse einer
offenen Frage aus der Expertenbefragung: Hier wurden die Be-
fragten gebeten, die Zukunft und Zukunftsfähigkeit der deut-
schen Informations- und Kommunikationsbranche (IKT) in den
kommenden fünf Jahren abzuschätzen und die aus ihrer Sicht
herausragenden Entwicklungen bzw. Innovationen der IKT frei zu
formulieren. 

Die Ergebnisse der kategorisierten und aggregierten Antworten
lassen für die kommenden fünf Jahre folgende herausragende
Entwicklungen bzw. Innovationen der deutschen IKT erkennen. 

Die Mehrheit der Nennungen lässt sich unter der Überschrift
„Mobilität und mobile Dienste“ zusammenfassen. Die zuneh-
mende Bedeutung mobiler Anwendungen und Dienste, wie
zum Beispiel mobiles Internet über mobile breitbandige Netze,
spiegelt sich auch in den Botschaften 4 und 5 sowie im Kapitel
„Der Mensch unterwegs“ (s. Seite 47) wider. 

Weiterhin sehen die befragten Experten die Entwicklung des In-
ternets als ein wesentliches Zukunftsfeld. So werden multimedi-
ale Ausbaustufen des Web X.0 als innovatives Themenfeld ge-
nannt, aber auch die ubiquitäre Nutzung des Internets und sei-
ner Dienste. Ebenso werden Themen, die die Teilhabe der Men-
schen an dieser Entwicklung des Internets betonen, von den Ex-
perten angesprochen. Dies wird durch die Botschaften vielfach
gespiegelt, insbesondere aber in Botschaft 1 mit Nachdruck
unterstrichen. Dieser übergeordneten zukünftigen Bedeutung
des Internets aus gesellschaftlicher Sicht wird in Kapitel II
Rechnung getragen (s. Seite 20 ff.). Insgesamt spielt das Internet
als Basistechnologie in fast allen Themenblöcken eine wesentli-
che Rolle. 

Auf Position drei der wichtigsten Zukunftsthemen der IKT reiht
sich auf Basis der Antworten der Experten die Bedeutung des
Ausbaus und der Realisierung einer flächendeckenden moder-
nen IKT-Infrastruktur und Vernetzung ein. Insbesondere die Zu-
kunftsfähigkeit unserer Kommunikationsinfrastruktur, d. h. skalier-
bare und ausbaufähige Netze, ist als eine der zentralen Heraus-
forderungen über die Expertenbefragung zu belegen und in den
folgenden Beiträgen über Botschaft 2 sowie im Themenblock
„Technologische Entwicklung und Treiber“ thematisiert.

Es folgen die Innovationsfelder Assistenzsysteme, d. h. stationäre
und mobile Dienste wie „Car-to-X-Communication, Embedded
Systems“ (vgl. dazu Botschaft 7 sowie Kapitel V.), „Konvergenz
durch IP-basierte Dienste“ (VoIP, IPTV, WebTV etc.; vgl. Botschaft
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Die Diffusion des Internets hat zu einer „Digitalen Spaltung“ der
Gesellschaft geführt. 
Entscheider und Experten aus Wirtschaft, Politik und Wissen-
schaft, die im Rahmen der vorliegenden Zukunftsstudie befragt
wurden, bestätigen, dass sich diese „Digitale Spaltung“ in den
kommenden Jahren noch weiterentwickeln wird. 

Demnach bildet sich eine besser gebildete und einkommens-
starke Elite heraus, die als solche die wirtschaftliche und gesell-
schaftliche Entwicklung in Deutschland prägen wird.

Die Kommunikation der Zukunft wird weitgehend digitalisiert
sein. Die Kraft, mit der die Informations- und Kommunikations-
technologien (IKT) auf Gesellschaft, Wirtschaft und Wissen-
schaft wirken und diese durchdringen, lässt sich an der Entwick-
lung des Internets und seiner Dienste ablesen: Nach einem ver-
gleichsweise kurzen Entwicklungszeitraum wird das Medium
Internet im Jahr 2008 bereits von 65 Prozent der Deutschen
genutzt (plus fünf Prozentpunkte gegenüber dem Vorjahr 2007;
vgl. (N)OA 2008). Allerdings bedeutet dies auch, dass 35 Pro-
zent der Bevölkerung das Internet derzeit nicht nutzen. 

und damit zum Internet zu ermöglichen (E-Inclusion), ist des-
halb mit unverminderter Kraft weiter aktiv zu begegnen. 
Die kompetente und verantwortungsvolle Nutzung des Internets,
der Zugang zu und der Umgang mit Informationen sowie die di-
gitale Identität werden sich im privaten wie im beruflichen Kon-
text immer mehr zu einer Basisqualifikation jedes Einzelnen ent-
wickeln. 
Dies ist entscheidend für die „Zukunft und Zukunftsfähigkeit“ einer
modernen (digitalen) Gesellschaft, und zwar für jeden Einzelnen,
jedoch insbesondere auch für die Wettbewerbsfähigkeit der Un-
ternehmen im europäischen und weltweiten Vergleich.

Um mit einem sich weiter globalisierenden Wettbewerb Schritt
halten zu können, den unbestrittenen Bedeutungszuwachs der
IKT in modernen Industrienationen in den kommenden Jahren
weiter zu festigen und Unterschiede zu verringern, sind die An-
strengungen zur Überwindung der „Digitalen Spaltung“ der Ge-
sellschaft in Deutschland und auch Europa von höchster Bedeu-
tung.
Die Bemühungen von Politik und Wirtschaft sowie der Wandel
der Gesellschaft in Bezug auf die Nutzung des Internets müssen
dieser Entwicklung weiterhin Rechnung tragen. Der Herausforde-
rung, jedem, der dies wünscht, den Zugang zu moderner IKT

an der Informationsgesellschaft der Zukunft heißt, ein Bewusst-
sein für die Chancen sowie insbesondere für die Risiken, die mit
der Nutzung moderner IKT einhergehen, zu vermitteln. Hier gilt
es, entsprechende finanzielle, infrastrukturelle und vor allem 
didaktische Mittel bundesweit einheitlich bereitzustellen.

Gerade die Generation der „Digital Natives“, die mit Computer-
spielen und dem Internet aufgewachsen ist, muss mit einer an-
gepassten Bildungskampagne adressiert werden, um das Poten-
zial dieser jungen und technikaffinen Generation für Gesellschaft
und Wirtschaft zu nutzen. Eine Agenda auf Bundesebene könn-
te hier eine impulsgebende Wirkung in Richtung Bildung (Län-
der) erzielen.

Dass der Überwindung der „Digitalen Spaltung“ in Deutschland
nicht eine unzureichende technische Verfügbarkeit von breitban-
digen Internetzugängen, ökonomische Barrieren oder eine tech-
nologiefeindliche Gesellschaft entgegenstehen, bestätigt die vor-
liegende Expertenbefragung deutlich.

Positive Treiber und Hebel, die eine weitere Diffusion der Inter-
netnutzung in Deutschland fördern, liegen zuallererst im Bereich
der Bildung. Die Fort- und Weiterbildung von Erwachsenen in Be-
trieben und Bildungseinrichtungen sowie die frühzeitige Heran-
führung von Kindern und Jugendlichen an das Internet z. B. in
Schulen tragen zu hoher Handlungskompetenz der Bürgerinnen
und Bürger bei. Verantwortungsvolle und kompetente Teilhabe
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Botschaft 1

„Überwindung digitaler Gräben: 
Verantwortungsvolle und kompetente Teilhabe an der
Informationsgesellschaft der Zukunft.“

Trifft eher zu Trifft voll und 
ganz zu

Teils, 
teils

Trifft überhaupt 
nicht zu

Trifft eher 
nicht zu

Die „Digitale Spaltung“ wird sich noch weiter verstärken und dazu führen, dass
sich eine besser gebildete und einkommensstarke Elite herausbildet, die als sol-
che die wirtschaftliche und gesellschaftliche Entwicklung in Deutschland prägen
wird.

Abbildung I.1: Die „Digitale Spaltung“ wird eine Elite herausbilden, die die Entwicklung Deutschlands prägen wird 
(in Prozent)

50100 0 0 50 100

Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538; auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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neue Netze auf Basis optischer Fasern (Glasfasern) zunehmend
ergänzt bzw. ersetzt werden müssen. Insbesondere die techno-
logische Konvergenz sowie konvergente IP-basierte Anwendun-
gen wie Triple- /Quadruple-Play, IPTV, HDTV, Video-on-Demand,
VoIP, die vielfältigen Anwendungen der zweiten Generation von
Dienstleistungen im Internet, „Next Generation Media“, das „In-
ternet der Dinge“ und zukünftige Evolutionsstufen des Internets
(Web X.0) werden dies fordern. Internationaler Vorreiter in
Sachen „High-Speed-Next-Generation-Breitband“ ist derzeit Sin-
gapur: Bereits im Jahr 2012 sollen in dieser Technologie-Metro-
pole alle privaten Haushalte und Büros über einen „Fiber-to-the-
Home“-Anschluss verfügen. Allgegenwärtiger Zugang zum Inter-
net mit hohen Bandbreiten wurde auch von der überwiegenden
Mehrheit der im Rahmen dieser Studie befragten Experten als
zentrale Voraussetzung für die zukünftige Entwicklung multime-
dialer Kommunikation und netzbasierter Anwendungen bestätigt.

Ende 2007 lag die Zahl der Breitbandanschlüsse in Deutschland
bei 19,6 Millionen – ein Zuwachs um 4,6 Millionen Anschlüsse
gegenüber dem Vorjahr. DSL ist derzeit mit 18,5 Millionen An-
schlüssen die vorherrschende Breitbandtechnologie (vgl. Bun-
desnetzagentur 2008a). Bereits über 65 Prozent der deutschen
Onliner nutzen eine breitbandige Internetverbindung. Internatio-
nal liegt Deutschland noch nicht an der Spitze, konnte sich aber
im vergangenen Jahr im weltweiten Benchmark sehr stark ver-
bessern: Mit einem Anteil von knapp 26 Prozent liegt die Durch-
dringung der Gesamtbevölkerung mit Breitbandanschlüssen je
100 Einwohner in Deutschland über dem OECD-Durchschnitt
von 21 Prozent (vgl. OECD 2008).
Die Anforderungen an die Leistungsfähigkeit der Telekommuni-
kations-Infrastrukturen werden sich in den kommenden Jahren
weiter dynamisch entwickeln. Heutige Technologien werden be-
reits im Jahr 2010 an ihre Leistungsgrenzen stoßen und durch

zukünftigen Anwendungen und Dienste Schritt gehalten werden
kann. Gleichzeitig muss der Fokus der Entwicklung auf einem
umfänglichen Konzept der Förderung privatwirtschaftlicher Inves-
titionen liegen, die eine skalierbare Breitband-Infrastruktur ermög-
lichen. Gerade für die neuen Anwendungsfelder, wie z. B. das Ge-
sundheitswesen oder den elektronischen Handel, ist eine leis-
tungsfähige, permanent innovierte Telekommunikations-Infra-
struktur entscheidend.

„Hochmoderne, wettbewerbsfähige IKT-Infrastrukturen sind zu
pflegen und auszubauen, da sie die Basis der Wissensgesell-
schaft sind.“ (BMWi 2007). 

Damit sind breitbandige, skalierbare Netzinfrastrukturen als zen-
trale technologische Basis der Konvergenz herauszustellen. Die
Entwicklung der Breitband-Infrastruktur in Deutschland muss ei-
nerseits so gestaltet werden, dass mit den Anforderungen der

zweiten Schritt die Netzinfrastruktur auf die erforderliche Leis-
tungsfähigkeit der Zukunft auszurichten. Die Glasfasertechnik er-
möglicht hier erhebliche Steigerungen der Übertragungskapazitä-
ten und ist als Grundlage einer zukunftsfähigen Infrastruktur wei-
terzuentwickeln. „Fiber-to-the-Home“ wird für viele, schon heute
in der Entwicklung befindlichen Innovationen der Zukunft unab-
dingbare Voraussetzung sein. 
Weitere Dynamik liegt unter anderem in der besseren Nutzung
bzw. Modernisierung bereits vorhandener, aber ungenutzter
Rundfunkfrequenzen und -strukturen, der so genannten „Digita-
len Dividende“. Hier könnte Deutschland vergleichsweise
schnellen Zuwachs an breitbandigen Verbindungen – insbeson-
dere auch in ländlichen Räumen – realisieren.

Um die Zukunft und Zukunftsfähigkeit Deutschlands zu sichern,
ist ein Regelrahmen zu entwickeln, der die Investitionsbereit-
schaft der Unternehmen anregt und für private Infrastruktur-
Investitionen in Zugangsnetze einen zuverlässigen Erwartungs-
rahmen schafft, Ressourcenverschwendung vorbeugt und gleich-
zeitig den ungehinderten Zugang zu Netzen und Inhalten sicher-
stellt. Tragfähige Geschäftsmodelle bilden die Grundlage und lie-
fern dynamische Impulse. Sie decken ein breites Spektrum an
Anwendungen, Produkten und Dienstleistungen ab und sollten
möglichst allen privaten und gewerblichen Nutzern zugänglich
sein.  
Konkret ist, in einem ersten Schritt die anhaltende Anstrengung
zur Schließung der Breitbandlücke fortzusetzen und in einem

Botschaft 2

„Investitionen in moderne Infrastrukturen: 
Zukunftsfähige Netze für den Standort Deutschland.“

Trifft eher zu Trifft voll und 
ganz zu

Teils, 
teils

Trifft überhaupt 
nicht zu

Trifft eher 
nicht zu

Allgegenwärtiger Zugang zum Internet mit (situativ) hoher Bandbreite ist eine
zentrale Voraussetzung für die zukünftige Entwicklung von multimedialer Kom-
munikation und netzbasierten Anwendungen.

Abbildung I.2: Allgegenwärtiger Internetzugang ist Voraussetzung für die Entwicklung netzbasierter Anwendungen (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538; auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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kundengeschäft bewegen, heben die zukünftige Bedeutung und
den Nutzenzuwachs von innovativen IKT-Leistungen im Bereich
Gesundheit und Wellness für private Anwender hervor.

Das Bundesministerium für Bildung und Forschung (BMBF) trägt
– zusammen mit dem VDI / VDE IT – mit seinem kürzlich aufge-
legten Förderprogramm „Ambient Assisted Living“ bereits dazu
bei, dass die Forschung auf diesem Gebiet weiter forciert wird
(vgl. BMBF 2008).

Um die Zukunft und Zukunftsfähigkeit zu sichern, sollte die deut-
sche IKT-Industrie ihre Stärken im Bereich „Ambient Assisted Li-
ving“ ausbauen, damit diese Systeme keine Vision bleiben, son-
dern möglichst schnell und kostengünstig verfügbar werden.

Die Expertenbefragung untermauert die Bedeutung von Innova-
tionen im Bereich Gesundheit und Wellness. 

Insbesondere die Vertreter von Unternehmen, die sich im End-

Empfehlung 

Botschaft 3

kontakten und einer individualisierten medizinischen Versor-
gung; der Wunsch, auch im fortgeschrittenen Alter in der eigenen
Wohnung zu bleiben, ist groß. Die Zahl hilfebedürftiger älterer
Menschen wird zunehmen, um die sich die Gesellschaft im All-
gemeinen und einzelne Menschen im Besonderen immer inten-
siver kümmern müssen. Parallel dazu werden die zukünftigen
„Alten“ aber auch aktiver und insgesamt mobiler sein und auf-
grund ihrer IKT-Affinität sowie der sich vereinfachenden Gerä-
tenutzung auch immer aufgeschlossener gegenüber IKT-Unter-
stützung sein.

Das Verhältnis in der Bevölkerung Deutschlands von Personen
im Alter bis 65 Jahren zu Personen im Alter über 65 Jahren, das
derzeit noch bei vier zu eins liegt, wird sich bis zum Jahr 2050
auf zwei zu eins entwickeln – es wird mehr als doppelt so viele
ältere wie jüngere Menschen geben. Bereits heute sind rund 40
Prozent der Deutschen über 50 Jahre alt (vgl. BMI 2008, VDE
2008).

Mit fortschreitendem Alter steigt der Bedarf des Menschen nach
einem sicheren Lebensumfeld, Unterstützung im Alltag, Sozial-

Erste Lösungsansätze – oft noch mit prototypischem Charakter –
sind hier durchaus schon vielversprechend. 

So ermöglicht beispielsweise bereits heute die Fernüberwachung
von Vitalfunktionen (Atmung, Puls, Sauerstoffgehalt des Blutes
u. a.m.), die jeweiligen Informationen direkt an Verwandte oder
an den Arzt zu senden und so den Gesundheitszustand hilfebe-
dürftiger Menschen von jedem Ort aus zu kontrollieren. Auch
Stürze, eine der Hauptursachen für Beeinträchtigungen älterer
Menschen, lassen sich bereits durch Sensormodule in der Woh-
nung erkennen.

In Zukunft kann dadurch gerade älteren in ihrer Mobilität einge-
schränkten Menschen, aber auch ihren Helfern oder Angehöri-
gen, das Leben erleichtert werden.

Neben Innovationen im Bereich des Gesundheitswesens und der
Medizintechnik wird insbesondere die Entwicklung der Informa-
tions- und Kommunikationstechnologien einen wesentlichen Bei-
trag zur Befriedigung der Bedürfnisse leisten können, die der de-
mographische Wandel in seinen vielfältigen Facetten mit sich
bringt. Die Informations- und Kommunikationstechnik wird für die
Gesellschaft im demographischen Wandel eine Schlüsseltech-
nologie sein, mit der nachhaltige und an der Zukunft ausgerich-
tete Verbesserungen der Lebensqualität und Gesundheitsversor-
gung – insbesondere älterer Menschen – erzielt werden können. 

Auch und gerade Embedded Systems werden hier eine wichtige
Rolle spielen, um medizinische Abläufe effizienter zu gestalten
und ein selbstbestimmtes Leben in den eigenen vier Wänden
länger zu ermöglichen.

„Den demographischen Wandel begleiten: 
IKT fördert Unabhängigkeit und Betreuung.“

Forderung

Status

Trifft eher zu Trifft voll und 
ganz zu

Teils, 
teils

Trifft überhaupt 
nicht zu

Trifft eher 
nicht zu

Experten mit dem Unternehmensschwerpunkt B2C zum Thema: 
Gesundheit und Wellness

Experten mit dem Unternehmensschwerpunkt B2B zum Thema:
Gesundheit und Wellness

Abbildung I.3: Innovationen der IKT werden die Bedürfnisse der Menschen nach Gesundheit und Wellness verändern
(in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, 
Selektion: Befragte aus privatwirtschaftlichen Unternehmen, N=333; auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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Trifft eher zu Trifft voll und 
ganz zu

Teils, 
teils

Trifft überhaupt 
nicht zu

Trifft eher 
nicht zu

Kommunikation und Datenverkehr

Unterhaltung und Information

Energieeffizienz

Abbildung I.4: Bedeutung von Innovationen in der Informations- und Kommunikationstechnologie für unser Zuhause der
Zukunft (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538; auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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wichtigsten Echtzeitkommunikationsmittel. Bereits 8,7 Millionen
Mobilfunknutzer nutzen regelmäßig breitbandige Internetzugän-
ge über den UMTS-Standard (vgl. Bundesnetzagentur 2008b).
Für 2008 gehen Prognosen von knapp 16 Millionen Nutzern in
Deutschland aus. Der eigentliche Trend liegt in der mobilen Nut-
zung des Internets und seiner Dienste. Telekommunikationsun-
ternehmen, Endgerätehersteller und Medienunternehmen posi-
tionieren sich um die Eckpunkte Technologie, d. h. breitbandige
Infrastruktur und Endgeräte (inkl. Mobile TV), Tarifstrukturen, d. h.
immer günstigere (Daten-)Tarife und mobile Anwendungen, d. h.
altbekannte Anwendungen und Dienste des Internets sowie
gänzlich neue mobile Dienste und Produkte. Dies führt zu einer
Entwicklungsspirale, die in den kommenden Monaten und Jah-
ren zu erheblicher Diffusion mobiler IKT-Systeme und Anwen-
dungen führen wird. Bisher ortsgebundene Anwendungen von
Internet und Medien stehen damit an der Schwelle zur mobilen
Nutzung und konvergieren in entsprechenden Endgeräten.

Im Jahr 2007 nutzten weltweit ca. 3,3 Milliarden Menschen mo-
bile Infrastrukturen zur Kommunikation – bereits im Jahr 2010
gehen Prognosen von fünf Milliarden Mobilfunknutzern aus (vgl.
ITU 2008). Mit dem Übergang von den derzeitigen GSM-Tech-
nologien hin zur neuen, dritten Mobilfunkgeneration UMTS (3G)
werden die Erlöse aus reinen Telefongesprächen – Mobil- und
Festnetz – zunehmend an Bedeutung verlieren, während mobi-
le Datendienste in den kommenden Jahren zunehmen. Viele
Länder – insbesondere BRIC- und weitere dynamische Entwick-
lungsländer – werden die Chance der mobilen Internetnutzung
für sich ergreifen und die „Phase“ der stationären Internetnut-
zung überspringen.

Im Jahr 2007 kamen auf 100 Bundesbürger bereits 118 Mobil-
funkverträge, das entspricht 97,2 Millionen Verträgen – der Trend
zum Zweit- und Dritt-Handy nimmt also zu. Mobiles Telefonieren
entwickelt sich neben dem persönlichen Gespräch weltweit zum

Besonders, da IP-basierte Dienste das vernetzte Zuhause – Digital
Home – und neue Formen des Entertainments in Zukunft weiter
an Bedeutung gewinnen werden. 

Den neuen Nutzungsformen des zunehmenden Bedürfnisses der
Menschen nach flexibler Nutzung von Informations- und Kommu-
nikationstechnik auch im privaten Umfeld ist zu entsprechen.

Beide Entwicklungsströme beinhalten erhebliche Potenziale. 
Um die Zukunft und Zukunftsfähigkeit zu sichern, muss die 
Industrie sich zeitnah auf Standards verständigen, damit alle
Geräte (Unterhaltungselektronik, Mobilfunk, Haustechnik, Haus-
haltsgeräte, Telefone, Computer) untereinander kommunizieren
können. 
Essenziell ist aber auch, dass alle Beteiligten, d. h. von Industrie,
über Architekten und Hausgerätehersteller, bis hin zur Baubran-
che, die Chancen in einem gemeinsamen Dialog für den Stand-
ort Deutschland diskutieren.

Die deutsche IKT-Industrie sollte ihre Stärke im Bereich der
Vernetzung und Systemintegration weiter ausbauen. Mobile Da-
tendienste und die darauf aufbauenden Geschäftsmodelle stel-
len eines der größten Innovationsfelder der IKT-Branche dar und
sind als solche zu international wettbewerbsfähigen innovativen
Produkten zu entwickeln. Digital Home, das vernetzte Zuhause,
wird zu einer Verbindung momentan noch unabhängig vonein-
ander laufender Systeme und Geräte führen und gänzlich neue
Anwendungsformen ermöglichen. Gleichzeitig schreitet die Kon-
vergenz von Telefon, Internet und Fernsehen weiter voran. 

„Mehr Lebensqualität zu Hause und unterwegs: 
Vernetzung und Konvergenz durchdringen unseren 
(privaten) Alltag der Zukunft.“

Empfehlung 

Status
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Botschaft 4
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Vernetzung / Zusammenarbeit von Menschen

Flexibilisierung des Arbeitsumfeldes

Mobile Office

Abbildung I.5: Treiber für IKT-Innovationen, die unsere Arbeitswelt verändern werden (in Prozent)

50100 0 0 50 100

Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538; auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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Botschaft 5

Produktionsprozess stattfindet, gerät zunehmend in den Hinter-
grund oder wird flexibilisiert und virtualisiert.

IKT-gestützte Formen der Zusammenarbeit führen somit zu ei-
nem Wandel: weg von anwesenheitsorientierter hin zu einer
ergebnisorientierten Arbeitsweise. Sie verknüpfen im Wertschöp-
fungsprozess Spezialunternehmen und Experten innerhalb und
außerhalb von Unternehmen und Landesgrenzen und ermög-
lichen somit eine hoch effiziente und -flexible Leistungserstel-
lung. Die Faktoren Zeit und Raum lösen sich von der Organisa-
tionsstruktur zunehmend ab.

Die kontinuierlich sinkenden Kosten, verbunden mit anhaltender
Leistungssteigerung von IKT-Systemen, haben in den vergange-
nen Jahren einen tief greifenden Wandel der Organisations-
strukturen bewirkt. Die Veränderungen reichen von E-Factory bis
hin zu Mobile- und Home-Office. Dezentralisation statt Hierar-
chie zeichnet die Systeme aus. Dazu tragen sowohl Informa-
tions- als auch Kommunikationssysteme bei. Zukünftige dezen-
tralisierte Organisationsformen haben das Potenzial, Größenvor-
teile mit höherer Flexibilität, Motivation und Autonomie für den
Einzelnen zu vereinen. Ins Zentrum rückt immer mehr das Er-
gebnis menschlicher Arbeit. Wann, wo und wie der eigentliche

Dies belegt auch die Expertenbefragung: Die Relevanz von
Mobile-Offices wird höher eingeschätzt als die Bedeutung von
Home-Offices. Eine Voraussetzung ist dabei die Ausstattung des
öffentlichen Raums sowie der Unternehmen mit IKT-Systemen
und -Infrastrukturen. Zu klären ist allerdings die Frage der
Finanzierung. Für private Akteure sind die ökonomischen und
regulatorischen Voraussetzungen attraktiv zu gestalten, um die
mobile Infrastruktur flächendeckend breitbandig auszubauen
sowie innovative Dienste, Nutzungskonzepte und geeignete
Geschäftsmodelle im mobilen Umfeld zu entwickeln.

Die Gestaltung IKT-gestützter Arbeitsprozesse muss einerseits
einen signifikanten Beitrag zur Steigerung von Effizienz leisten
und sich andererseits an dem Bedürfnis der Mitarbeiter nach
mehr Flexibilität und Eigenständigkeit orientieren. Dabei trägt die
zunehmende Globalisierung dazu bei, dass sich die Mobilität zu
einem wesentlichen Wirtschaftsfaktor entwickelt. Damit steigt
auch das Bedürfnis der arbeitenden Menschen, die unterwegs
verbrachte Zeit produktiver zu gestalten. Die Anforderung, zeitlich
und örtlich unabhängig auf Daten und Systeme zugreifen zu kön-
nen, ist künftig von herausragender Bedeutung. 

druck führt zwingend dazu, die Prozesse zu optimieren – IKT
wird hier einen wesentlichen Beitrag leisten können. Zu unter-
stützen sind Konzepte wie „Open Innovation“, die zur Öffnung
des Innovationsprozesses von Unternehmen führen und damit
die aktive strategische Nutzung der Außenwelt zur Vergrößerung
des eigenen Potenzials erwirken. Auch ist das Bewusstsein für IT-
Sicherheit weiter zu schärfen, um Angriffen entgegenzuwirken
und innovative sichere Produkte sowie eine vertrauenswürdige
Infrastruktur im beruflichen Alltag zu gewährleisten.

„Qualifizierte Beschäftigte sind die wichtigste Ressource des
Hightech-Standortes Deutschland. Klar ist: Nur wer heute in IKT-
Nachwuchs und Fachkräfte investiert, wird mittelfristig die Chan-
cen haben, Investitionen anzuziehen und hochqualifizierte
Arbeitnehmer in Deutschland zu halten.“ (BMWi 2007).
Mit einem attraktiven, an den Bedürfnissen ausgerichteten IKT-
Angebot vonseiten der Unternehmen kann dem steigenden
Fachkräftemangel effektiver begegnet werden. Das Wechselspiel
zwischen steigendem Wettbewerbs- und höherem Innovations-

„Flexibilisierung und Effizienzsteigerung durch IKT: 
Neue Wertschöpfungssysteme in mobilen und digitalen
Arbeitswelten der Zukunft.“
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Spätestens seit der Veröffentlichung des letzten UNO-Weltklima-
reports im Jahr 2007 ist die Tragweite, mit der der Klimawandel
unsere heutige Welt in Zukunft verändern wird, ins Zentrum der
Aufmerksamkeit gerückt und als größte Herausforderung er-
kannt. Energieeffizienz und Nachhaltigkeit sind viel diskutierte
Lösungsansätze, die zu einer Verminderung von Treibhausgas-
Emissionen und einer nachhaltigen Energieversorgung führen
müssen.

Durch den Betrieb von IKT-Infrastrukturen wurden im Jahr 2007
schätzungsweise 830 Millionen Tonnen Kohlendioxid (CO2)
emittiert (dies entspricht ca. zwei Prozent der weltweit insgesamt
emittierten Menge an CO2). Gleichzeitig könnten Schätzungen
zufolge allein durch den Einsatz von IKT im Bereich der Gebäu-
deautomatisierung und des Energiemanagements weltweit jähr-
lich bis zu 3,71 Milliarden Tonnen CO2-Emissionen eingespart
werden (vgl. SMART 2020 Report). 

von Energiemärkten näher bringen. 
Darüber hinaus schaffen Green IT und E-Energy die Vorausset-
zungen für einen bewussteren Umgang mit Ressourcen. Tech-
nologien, die den Verbrauch erfassen und anpassen, erhöhen die
Transparenz – allein durch das Wissen über den eigenen Strom-
verbrauch und die damit verbundenen Kosten würden deutsche
Haushalte ca. zehn Prozent Strom sparen (vgl. FAZ 2008) – und
sollten daher flächendeckend installiert werden.

Der sparsame und umsichtige Umgang mit Energieressourcen ist
eine ökonomische und ökologische Notwendigkeit, heute und in
Zukunft. Eine durchgehende Modernisierung der technischen In-
frastruktur in Deutschland ist in diesem Zusammenhang zwin-
gend. Technisch stellen Green IT und E-Energy eine der tragen-
den Säulen zur Sicherung unserer Zukunft dar, indem sie Res-
sourceneffizienz und Energieeinsparungen ermöglichen und
Deutschland damit dem Ziel der weitgehenden Unabhängigkeit

Als Beispiel sind verbrauchsarme IT- und Kommunikationskom-
ponenten, automatisierte Geräteabschaltung oder die Überwin-
dung von Stand-by-Funktionen anzuführen. Diese und viele wei-
tere Chancen sind allen Akteuren von Politik bis zum Endabneh-
mer in einer eng abgestimmten Agenda auf Bundesebene auf-
zuzeigen und mit konkreten Maßnahmen zu forcieren. 

Die Politik muss die entscheidenden Weichen stellen, damit den
Bürgern der Einstieg in ein energiesparendes „digitales Zuhause“
schnell und kostengünstig ermöglicht wird. Die Förderung intelli-
genter Systeme, insbesondere Embedded Systems, die die Ener-
gie- und Ressourceneffizienz steigern, stellt einen sinnvollen und
innovativen Ansatzpunkt dar, dessen wirkliches Potenzial für die
Zukunft und Zukunftsfähigkeit weit über die Grenzen der IKT-
Branche hinaus in alle Bereiche von Wirtschaft und Gesellschaft
ausstrahlen wird. Deutschland ist in diesem Innovationsfeld der-
zeit sehr gut positioniert – die Chance muss nun in eine nach-
haltige Stärke umgesetzt werden.

Eine Förderung von IKT-Systemen, die die Transparenz und den
Überblick über den privaten Energieverbrauch darstellen, z. B.
durch staatliche Fördermaßnahmen für so genannte „Smart Me-
ter“, kann als integraler Bestandteil privater Energieverbrauchs-
messung und -steuerung einen erheblichen Beitrag zu mehr
Energieeffizienz leisten.
Um die erheblichen Potenziale des Marktumfeldes E-Energy zu-
künftig voll auszuschöpfen, ist eine abgestimmte Strategie aller
Beteiligten, d. h. von Politik und den Wirtschaftssektoren IKT und
Energiewirtschaft, einer der wichtigsten Ansatzpunkte. Die lang-
fristige Wettbewerbsfähigkeit des Standorts Deutschland hängt
nicht zuletzt von der Steigerung der Energieeffizienz durch eine
Kombination von klimaschonender Stromerzeugung und intelli-
genter skalierbarer, d. h. erweiterbarer Vernetzung der Energie-
systeme ab.
Die Optimierungspotenziale durch Green IT werden mittel- bis
langfristig zu signifikanten Wettbewerbsvorteilen durch Kosten-
effekte und Imagevorteile innovativer Unternehmen führen. 

„Ressourceneffizienz durch IKT: 
Green IT und E-Energy sichern unsere Zukunft.“

Trifft eher zu Trifft voll und 
ganz zu

Teils, 
teils

Trifft überhaupt 
nicht zu

Trifft eher 
nicht zu

IKT-Systemen wird ein wesentlicher  Anteil des weltweiten Gesamtenergiever-
brauchs zugemessen. Branchenteilnehmer, die ihre Produkte hinsichtlich des
Energieverbrauchs optimieren, können mittelfristig mit signifikanten Wett-
bewerbsvorteilen rechnen.

Abbildung I.6: Der Einsatz von IKT für einen optimierten Energieverbrauch kann der IKT-Branche zu Wettbewerbsvorteilen
verhelfen (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538; auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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men von ca. 194 Milliarden Euro Umsatz erreicht haben. Derzeit
lässt sich dem deutschen IKT-Standort eine ausgesprochene
Stärke im Innovations- und Wachstumsfeld Embedded Systems
attestieren. Insbesondere die Forschungs- und Entwicklungsakti-
vitäten haben dabei eine weltweit führende Position eingenom-
men. Eine weitere Stärke liegt in der hohen Querschnittsfunktion
von Embedded Systems über Branchengrenzen hinweg. Gerade
aufgrund der starken Verknüpfungen der IKT-Branche zu Sek-
toren wie Automobil- und Maschinenbauindustrie und deren Zu-
lieferern konnten sich die Ausstrahlungseffekte in den vergange-
nen Jahren vorbildlich entfalten. Weitere Zukunftsfelder in die-
sem Kontext sind unter anderem der Energiebereich, d. h. Ener-
gieerzeugung und Energieverteilung, sowie das Gesundheitswe-
sen mit „E-Health“ und „mobile Health“.

Eingebettete Systeme spielen bei der Bewältigung unseres priva-
ten wie beruflichen Alltags eine zunehmend wichtige Rolle.
Allein im häuslichen Umfeld sind diese Software- /Hardware-
Einheiten in nahezu jedem Mobiltelefon, Fernseher, Auto, Haus-
haltsgerät und anderen elektronischen Geräten integriert. Neben
der Erfüllung ihrer eigentlichen Funktion liegt der Vorteil der
„Embedded Systems“ der zweiten Generation darin, dass diese
Systeme spezifische Aufgaben eigenständig verfolgen und für
den Anwender die Kommunikation mit anderen Systemen über-
nehmen können – man spricht dabei von „autonomen intelli-
genten eingebetteten Systemen“. Weltweit wurden im Jahr 2006
über drei Milliarden Baugruppen produziert, das entspricht ei-
nem Marktvolumen von 138 Milliarden Euro (vgl. BITKOM
2008b/2007a). Im Jahr 2010 wird der Markt ein Gesamtvolu-

sichtbar zu machen und als Innovationsfeld und Treiber ersten
Ranges zu fördern. Auch die Expertenbefragung, die im Rahmen
der vorliegenden Studie durchgeführt wurde, bestätigt diesen
Befund. Eingebettete Systeme können zudem helfen, die Anfor-
derungen des Umweltschutzes und Energieengpässe erfolgreich
zu bewältigen.

Eingebettete Systeme sind aufgrund ihrer hohen Querschnitts-
funktionalität und ihrer Rolle als Innovationstreiber eines der
wichtigsten IKT-Wachstumsfelder und damit als eines der wichtig-
sten Handlungsfelder für den Wirtschaftsstandort Deutschland
herauszustellen. 
Dieses Potenzial gilt es, für zahlreiche relevante Wirtschaftszweige

türme sein und eine Marke „Embedded Systems“ mit Wiederer-
kennungswert geschaffen werden.
Weiter gilt es, den Standort Deutschland besser zu positionieren,
indem eine eigenständige Embedded-Systems-Industrie eta-
bliert, ausgebaut und gefördert wird. So könnte einerseits die
verarbeitende Industrie ihre Embedded-Systems-Aktivitäten über
diese Querschnittsfunktion weiter ausbauen und sich anderer-
seits auf ihre Kernkompetenzen fokussieren, indem z. B. Grund-
lagen- und Innovationsforschung verstärkt betrieben werden.
Auf dem Weg hin zu einer Etablierung von Embedded Systems
als strategisches Wachstumsfeld sollte das hohe Potenzial der
Embedded Systems als innovative Technologie im Rahmen einer
PR-Strategie allen Beteiligten aus Politik, Wissenschaft und Wirt-
schaft verstärkt kommuniziert werden.

Um die enormen Chancen, die sich aus der derzeitigen Position
der deutschen Wirtschaft im Themenfeld Embedded Systems
für die Zukunft eröffnen, auch nutzen zu können und den Wett-
bewerbsvorsprung in vielen Bereichen auszubauen, muss die
Ausbildung von Experten gefördert und vorangetrieben werden.
So sind beispielsweise die relevanten Studiengänge stärker auf
die Belange eingebetteter Systeme auszurichten. Forschungsakti-
vitäten müssen parallel dazu intensiviert werden, um die auf-
kommenden Trends so umsetzen zu können, dass sich diese zu
international anerkannten Standards und Schnittstellen entwi-
ckeln. So wird die Wettbewerbsfähigkeit und Innovationskraft des
Standorts Deutschland nicht nur gehalten, sondern ausgebaut
und weiter verbessert. Hier könnten insbesondere die Branchen
IKT, Automobil, Gesundheit und Energie Vorreiter und Leucht-

Botschaft 7

„Embedded Systems als Wettbewerbsvorteil der deutschen
Wirtschaft: Ausbau dieses Innovations- und Wachstums-
treibers zur Sicherung der Zukunftsfähigkeit.“

Trifft eher zu Trifft voll und 
ganz zu

Teils, 
teils

Trifft überhaupt 
nicht zu

Trifft eher 
nicht zu

Sie revolutionieren die Produkt-, Dienstleistungs- und Prozesswelt und werden
Innovationstreiber in allen Wirtschaftszweigen sein 

Ohne sie wird der Standort Deutschland seine wachsenden Probleme nicht be-
wältigen können (z. B. Überalterung, Globalisierung)

Ihre Entwicklung ist Auslöser für den Strukturwandel in der IKT-Branche und der
verarbeitenden Industrie in Deutschland

Abbildung I.7: Wirtschaftliche Bedeutung von eingebetteten Systemen (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538; auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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Betrachtet man allerdings die Gesamtheit aller gründungsbezo-
genen Rahmenbedingungen im internationalen Vergleich, so
liegt Deutschland unter 37 Ländern nur auf dem 16. Rang (vgl.
GEM 2006). Das Gründerpotenzial für IKT-Start-ups wird auch
durch die Zahl an Absolventen der Mathematik, Informatik, Na-
turwissenschaften und Technik (MINT) mitbestimmt. Die Entfal-
tung der Innovationskraft hängt maßgeblich von der Qualität und
Quantität von IKT-Fachkräften ab. Der Mangel an IKT-Fachkräften
wurde auf dem Zweiten Nationalen IT-Gipfel 2007 mit höchster
Relevanz für den Standort Deutschland herausgestellt. Im Jahr
2008 gibt es 45.000 nichtbesetzte IKT-Stellen (43.000 im Jahr
2007), sie stellen eines der größten Wachstumshindernisse über
die Branchengrenzen hinweg dar (vgl. BITKOM 2008a).

Trotz des positiven Trends der Wirtschaft in den letzten Jahren
und damit verbesserten Startbedingungen für Existenzgründer,
liegt die Zahl von Unternehmensgründern mit nur 860.000 im
Jahr 2007 auf dem tiefsten Stand seit der Jahrtausendwende
(vgl. KfW-Gründungsmonitor 2008). KMU stellen das Rückgrat
der deutschen Wirtschaft dar – als Innovatoren und Abnehmer
von IKT. Gründungen in diesem Segment sind damit von zentra-
ler Bedeutung. Insgesamt erholt sich die Zahl der Hightech-Grün-
dungen seit dem Platzen der New-Economy-Blase 2001, jedoch
liegt sie trotz einer robusten konjunkturellen Entwicklung noch
unter dem Niveau von 1995. Erfreulich ist, dass sich die IKT-
Gründungen in den Bereichen Software und Dienstleistungen in
den letzten Jahren positiv entwickelt haben (vgl. ZEW 2008). 

Mit diesem Umdenken muss die Forderung und Förderung von
mehr unternehmerischem Mut, Unternehmergeist sowie einer
Kultur der Selbstständigkeit eng verwoben werden. 
Die im Rahmen der vorliegenden Studie befragten Experten be-
stätigen dies: Jeweils rund 87 Prozent halten „Unternehmertum
und Gründergeist“, „Unternehmerisches Denken“ sowie „Eigen-
verantwortung“ für „äußerst wichtig“ oder für „sehr wichtig“, um
die Gründungsdynamik zu stärken.

Um dieser Entwicklung insbesondere für den durch einen starken
Mittelstand geprägten Wirtschaftsstandort Deutschland zukünftig
entgegenzuwirken, ist eine Stärkung der MINT-Fächer schon in
den Schulen zu fördern. Die Begeisterung junger Menschen für
diese Themen ist durch neue didaktische Konzepte zu wecken.
Neue Karrierepfade sind aufzuzeigen und überholte Rollenbilder
aufzubrechen. Ein wesentlicher Punkt ist hierbei die Praxisorien-
tierung, die frühzeitig eine Berufsbefähigung ermöglicht. 

wichtigen Internationalisierung ihrer Geschäftsansätze. Für dauer-
haft höhere Gründungszahlen bedarf es deshalb vor allem eines
umfassenden Mentalitätswechsels: Unternehmertum und Grün-
dergeist müssen als Positivbild in den Köpfen junger Menschen
verankert werden. Unerlässliche Voraussetzung für Innovationen
und Wachstum ist außerdem eine gesicherte Finanzierung. Die
Politik muss daher – gerade auch vor dem Hintergrund der aktuel-
len Finanzkrise – mit höchster Priorität international wettbewerbs-
fähige Rahmenbedingungen schaffen, um ein sehr viel größeres
Angebot an privatem Wagnis- und Beteiligungskapital wie auch
geeigneter Kreditfinanzierung zu mobilisieren.

Der Wirtschaftsstandort Deutschland ist von Politik, Wirtschaft und
Wissenschaft neu zu definieren. Start-ups stellen als Innovatoren
besonders leistungsfähige Generatoren unseres Wirtschaftswachs-
tums und somit die Zukunft und Zukunftsfähigkeit der deutschen
Wirtschaft sicher. Sie treiben mit innovativen Ideen und neuen
Technologien den Strukturwandel voran. Deutschland als „Land
der Ideen“ muss seine Innovationen zukünftig auch wieder in trag-
fähige und international wettbewerbsfähige Geschäftsmodelle ei-
genständig umsetzen können. Dazu kann die Förderung von Inno-
vationsclustern einen wichtigen Beitrag leisten, ebenso wie die
Unterstützung junger Unternehmen bei der im IKT-Bereich so

Botschaft 8

„(Re-)Aktivierung des Entrepreneurship: Unternehmertum als
Innovationsmotor der deutschen IKT der Zukunft.“
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Unternehmertum & Gründungsgeist

Eigenverantwortung

Unternehmerisches Denken

Abbildung I.8: Wichtige Aspekte für einen Mentalitätswechsel und damit verbundene höhere Gründungszahlen von
Unternehmen (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538; auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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II. IKT und Transparenz – Neue Heraus-
forderungen an die Gesellschaft 

Die rasche und tief greifende Entwick-
lung des Internets und seiner Dienste
führt aus gesellschaftlicher Sicht zu ge-
steigerter Transparenz. Diese stellt eine
der wichtigsten und umfassendsten Fol-
gen der immer stärkeren Durchdringung
aller Lebensbereiche mit informations-
und kommunikationstechnischen Hilfs-
mitteln dar.

Die unvergleichliche und auf absehbare
Zeit weiter anhaltende Leistungssteige-
rung der Informations- und Kommunika-
tionstechnologien eröffnet die Möglich-
keit, ein immer perfekteres digitales Ab-
bild unserer Welt zu erzeugen, zu be-
wahren und nahezu beliebig schnell bis
hin zur Gleichzeitigkeit (live) abzurufen.

Dieses sich in seinen Möglichkeiten erst
abzeichnende und in Zukunft weiter zu-
nehmende Transparenzpotenzial des In-
ternets ist in der Menschheitsgeschichte
etwas Neues. Es löst in mehrerlei Hin-
sicht Anpassungs-, Lern- und Innova-
tionsprozesse aus, in deren Folge sich
gesellschaftliche Strukturen und Prin-
zipien verändern. Es entstehen neue
Formen der Produktion und Koopera-
tion, aber auch neue Problemlagen. Die
gesteigerte Transparenz führt zu einer
Reihe von Chancen und Vorteilen, ande-
rerseits aber auch zu ungeahnten Fra-
gen und Risiken.

Aus dem angedeuteten Spannungsfeld
der unterschiedlichen Folgen gesteiger-
ter Transparenz und Offenheit resultie-
ren gesellschaftliche Dynamik und

Debatten, die der politischen und wis-
senschaftlichen Aufmerksamkeit bedür-
fen. 

Die sich ergebenden Veränderungen
münden in Lernprozesse und neuartige
Strukturen. Diese reichen von neuer un-
bekümmerter Offenheit („MySpace“),
Rückzug bzw. gezielter Verweigerung
(„Nonliner“) oder neuer Formen der Kri-
minalität (z. B. Identitätsdiebstahl) über
neue Medienkompetenz (Bloggen, Mul-
titasking) und flexible, produktive Mitwir-
kung in Gesellschaft und Wirtschaft (Ver-
netzung, Teamarbeit) bis hin zu beson-
deren gesellschaftlichen Innovationen
(z. B. selbstorganisierte offene Commu-
nities als Plattformen des Wissenszu-
gangs, der Wissensmehrung und der In-
novation).

Dieser Entwicklung muss sich eine mo-
derne Gesellschaft verantwortungsvoll
stellen. Die Vielfalt und der Umfang, mit
dem annähernd alle gesellschaftlichen
Bereiche diesem Wandel heute und
zukünftig ausgesetzt sein werden, erfor-
dern einerseits eine Offenheit aller
Bürgerinnen und Bürger sowie anderer-
seits den ungehinderten Zugang zum
Internet und seinen Diensten. 

Im Folgenden sollen drei ineinander
greifende Ebenen näher beleuchtet wer-
den, welche für die gesellschaftliche
Entwicklung unter dem Einfluss verstärk-
ter IKT-Durchdringung exemplarische
Bedeutung haben: Teilhabe, Handlungs-
kompetenz und soziale Innovationen.

Leben unter den Bedingungen von Transparenz
und Offenheit
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Teilhabe an der Informationsgesellschaft
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Ein Fünftel der Weltbevölkerung ist
über das Internet erreichbar

Am 30. April 1993 wurde das Inter-
net, wie wir es heute kennen, mit
dem ersten kostenlosen Browser Mo-
saic, der von den Wissenschaftlern
Tim Berners-Lee und Robert Cailliau
vom Genfer Kernforschungszentrum
CERN zum kostenlosen Download
bereitgestellt wurde, geboren (vgl.
Schenk et al. 2008; Leiner et al.
1997). Für einen Teil der Menschen
hat sich das Internet seitdem zu ei-
nem zentralen Medium entwickelt,
das die Lebensgewohnheiten im pri-
vaten wie beruflichen Alltag verändert
und die Weltwirtschaft beeinflusst. 

Anfang des Jahres 2008, 15 Jahre
nach der Einführung des Internets,
nutzen nach Angaben der Internatio-
nal Telecommunication Union (ITU)
über 1,3 Milliarden Menschen welt-
weit das Internet und seine Dienste
(vgl. ITU 2008). Wie so viele „neue“
Medien zuvor, hat sich auch das 
Internet in vergleichsweise kurzer Zeit
in das System der Informations- und
Kommunikationsinfrastrukturen als
weitere Säule integriert und damit zu
erheblichen Veränderungs- und An-
passungsprozessen geführt. 

Allerdings zeigt die Diffusion des
Internets national und insbesondere
international nach wie vor erhebliche
Unterschiede in der Nutzung auf: Das
Verhältnis von Nutzern zu Nichtnut-
zern des Internets weltweit liegt Ende
des Jahres 2007 etwa bei 1 : 4. Für
Deutschland zeigt der (N)ONLINER
Atlas 2008, dass das Verhältnis im
Jahr 2008 etwa bei 2 : 1 liegt (vgl.
(N)OA 2008). 

Motive und Barrieren der Inter-
netnutzung sind komplex und
heterogen

Dieser Befund, dass das Medium In-
ternet nur einen Teil der Menschen
erreicht, wird mit dem Begriff der „Di-
gitalen Spaltung“ bzw. des „Digital Di-
vide“ beschrieben. Trotz zunehmend
besserer (technischer) Zugangsmög-
lichkeiten zum Internet und seinen
Diensten ist nach wie vor eine an so-
ziodemographischen Faktoren mess-

bare Spaltung der Gesellschaft in Nut-
zer und Nichtnutzer erkennbar. Die so
genannten Onliner (die Internetnut-
zer) und die Offliner (die Nichtnutzer)
lassen sich heute anhand einer Reihe
von Faktoren charakterisieren, die ein
differenziertes Bild der „Digitalen
Spaltung“ ermöglichen. 

Neben soziodemographischen wer-
den auch sozioökonomische Faktoren
bis hin zu Lebensstilmodellen heran-
gezogen, um die Facetten der Nut-
zung und Nichtnutzung besser verste-
hen und beschreiben zu können. Da-
rüber hinaus können die Onliner hin-
sichtlich der Intensität, Frequenz und
Art ihrer Nutzung der Dienste diffe-
renziert werden. Die Skalen reichen
dabei von so genannten „Heavy
Usern“ bis hin zu gelegentlichen Nut-
zern. Negative Spitze der Internetnut-
zer bilden dabei die seit einiger Zeit
vermehrt in den Blickpunkt gerückten
Internet-Süchtigen, für die ein Leben
ohne permanenten Zugang zum In-
ternet nicht mehr vorstellbar ist. 

Auch die Nichtnutzer des Internets
lassen sich weiter untergliedern: Es
gibt derzeit verschiedene wissen-
schaftliche Typologien von Nichtnut-
zern, die in unterschiedlichen Gradu-
ierungen von Nutzungsplanern über
Skeptische bis hin zu bewussten Ver-
weigerern reichen. Letztere stellen
eine Gruppe dar, die das Internet
kennt und nutzen kann, technischen
Zugang hat, sich aber dennoch be-
wusst gegen eine Nutzung entschei-
det.

Nutzung und Nichtnutzung des Inter-
nets und seiner Dienste teilen die Ge-
sellschaft in zunächst zwei Lager. Die
Motive und Barrieren, die eine Inter-
netnutzung fördern bzw. dieser ent-
gegenstehen, sind hochgradig kom-
plex und heterogen. Je nach Gruppe
ist die weitere Verstärkung und Hin-
führung zur Nutzung des Netzes mit
geeigneten Mitteln zu fördern. 

Gleichzeitig muss man auch akzep-
tieren, dass bestimmte Segmente der
Bevölkerung absehbar nicht über das
Internet erreichbar sein werden und
somit einer gesonderten Ansprache
bedürfen.  

Abbildung II.1: Verhältnis von On- und Offlinern
weltweit; Anteil der Onliner und Offliner in
Prozent der Bevölkerung

Quelle: ITU 2008

Onliner 18

Offliner 82

Abbildung II.2: Verhältnis von On- und Offlinern
in Deutschland; Anteil der Onliner und Offliner in
Prozent der Bevölkerung

Quelle: (N)OA 2008; Deutschsprachige Wohnbevölke-
rung ab 14 Jahren mit Festnetz-Telefonanschluss im
Haushalt

Onliner 65

Offliner 35

„Noch immer nutzt ein Drittel der über 14-Jährigen in Deutschland das Internet nicht. Aber schöpfen die an-
deren zwei Drittel die Chancen des Internets für die Verbesserung der persönlichen und beruflichen Situa-
tion aus? Analysen und Maßnahmen konzentrieren sich noch zu sehr auf den Zugang zum Internet und zu
wenig auf unterschiedliche Nutzungen und Nutzungskompetenzen. Jugendliche, die Musik herunterladen
und chatten, aber eine Suchmaschine nicht angemessen nutzen können, erfüllen nicht die Erwartungen von
Arbeitgebern. Sie gehören überwiegend bildungsfernen Schichten an. Medienkompetenz muss daher in all-
gemeinen Kompetenzaufbau integriert werden. Statt um „digitale“ Integration geht es um die sehr viel
schwierigere soziale Integration.“

Expertenstatement von Prof. Dr. Herbert Kubicek, Wissenschaftlicher Direktor der Stiftung Digitale Chancen



Nutzung des Internets in Deutsch-
land nimmt zu – Deutschland in Eu-
ropa unter den Top-Ten

Auf Basis der vom „Statistischen Amt
der Europäischen Gemeinschaften“
erhobenen Eurostat-Daten veröffent-
licht das Projekt „Monitoring Informa-
tions- und Kommunikationswirtschaft“
im Auftrag des Bundesministeriums
für Wirtschaft und Technologie
(BMWi) bereits seit Jahren Basisda-
ten, die die Internetnutzung in Europa
und weltweit spiegeln (vgl. Wolf &
Graumann 2008a). Die Daten zeigen,
dass im Jahr 2007 im Durchschnitt
57 Prozent der innerhalb der EU27
lebenden Europäerinnen und Euro-
päer das Internet und seine Dienste
nutzen (16- bis 74-Jährige, die das In-
ternet in den letzten drei Monaten ge-
nutzt haben). Bei einer separaten Be-
trachtung des Wirtschaftsraums EU15
liegt die Nutzung mit 61 Prozent der
Menschen deutlich höher.
Nach wie vor spiegeln die Daten eine
„Digitale Spaltung“ Europas von Nord
nach Süd und von West nach Ost wi-
der. Führend sind die Länder des
skandinavischen Raums, allen voran
Island mit einer Penetrationsrate von
90 Prozent, gefolgt von Norwegen mit
85 Prozent Nutzern. Nachzügler be-
züglich der Internetnutzung sind der-
zeit die Mehrheit der osteuropäischen
Staaten (mit Ausnahme des Balti-
kums), wie etwa Rumänien mit 24
Prozent oder Bulgarien mit 31 Pro-
zent Internetnutzern in der Bevölke-
rung. Die Wachstumsraten sind posi-
tiv, wenngleich ein Anschluss an den
europäischen Durchschnitt noch nicht
absehbar ist. Aber auch einige Länder
im Süden Europas, wie z. B. Italien mit
38 Prozent Internetnutzern, liegen
noch deutlich unter dem Durchschnitt
Europas. Vergleichbare Zahlen für die
USA weist Harris Interactive aus:
2007 nutzen 79 Prozent aller US-
Amerikaner ab 18 Jahren das Internet.
Im Vergleich liegt Deutschland mit 72
Prozent Internet-Penetration elf Pro-
zentpunkte über dem Durchschnitt
der EU15, allerdings auch 18 Prozent-
punkte unterhalb des Spitzenreiters
Island. Damit nimmt Deutschland
zusammen mit Großbritannien die
achte Position in der Rangliste der
EU15 (inkl. Norwegen) ein.

Wenngleich auch die Unterschiede in
der Nutzung des Internets innerhalb
Europas langsam abnehmen, so ist
doch auf absehbare Zeit von einem
„Digitalen Graben“ auszugehen, der
Europa teilt. Dieser Graben könnte
sich durch die zunehmenden Anfor-
derungen an die Netzinfrastrukturen,
durch neue Internetanwendungen
und zunehmende Kapazitätsbedarfe
weiter vertiefen.

Internetnutzung insbesondere eine
Frage des Alters – „Digital Natives“ 

Nach wie vor ist das Alter eines der
zentralen Kriterien anhand derer die
„Digitale Spaltung“ veranschaulicht
werden kann. Im Jahr 2008 sind 91
Prozent der 14 - bis 29-Jährigen Inter-
netnutzer und 40 Prozent der Men-
schen im Alter von 50Plus – eine Dif-
ferenz von 51 Prozentpunkten (vgl.
(N)OA 2008). Zukünftig ist allerdings
aufgrund des Kohorteneffektes mit
einer Umkehrung des „Alterseffektes“
zu rechnen. Die heute noch „Jünge-
ren“ werden zunehmend in die dann
älteren Altersgruppen nachrücken,
und es ist nicht davon auszugehen,
dass die internalisierte Nutzung des
Internets in „jungen Jahren“ im Alter
in weiten Teilen aufgegeben werden
wird. 
Für die nachkommende jüngere Ge-
neration der „Digital Natives“ spielt
das Internet und das Leben mit und
in diesem eine zentrale Rolle im Hin-
blick auf die Gestaltung des Lebens
und der sozialen Bindungen.

Die Schere zwischen den Ge-
schlechtern öffnet sich weiter

Ein weiterer soziodemographischer
Faktor, der die „Digitale Spaltung“ der
Gesellschaft in Deutschland veran-
schaulicht, ist das Geschlecht. Nach
wie vor sind mehr Männer als Frauen
im Internet aktiv: 72 Prozent der
Männer, aber nur 58 Prozent der
Frauen sind als Onliner zu bezeichnen
(vgl. (N)OA 2008). Frauen sind also
seltenere und eher zurückhaltende
Nutzerinnen des Internets (vgl. van
Eimeren & Frees 2008). Weiter zeigt
der (N)ONLINER Atlas 2008, dass
sich die Schere zwischen den
Geschlechtern weiter öffnet. 
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Abbildung II.3: Internetnutzung in Europa und
USA in der Bevölkerung (in Prozent)
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Quelle: Europa, Statistisches Amt der Europäischen 
Gemeinschaften: Eurostat 2008 (Personen von 16–74
Jahren, die das Internet in den letzten 3 Monaten genutzt
haben)
*USA, Harris Interactive 2007 (Internetnutzer ab 18 Jahren,
die das Internet von einem beliebigen Ort aus nutzen)
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Die Nutzung bzw. Nichtnutzung des
Netzes korrespondiert nach wie vor
ebenfalls stark mit dem Bildungs-
niveau. So nutzen derzeit nur ein Drit-
tel der deutschsprachigen Bevölke-
rung mit „Volksschule ohne Lehre“
das Internet, während in der Gruppe
der Menschen mit Abitur fast 87 Pro-
zent zu den Onlinern zu zählen sind.
95 Prozent der Schülerinnen und
Schüler sind bereits Onliner und nur
fünf Prozent sind Offliner. In dieser
jungen Gruppe gibt es zudem keine
Unterschiede zwischen Mädchen und
Jungen (vgl. (N)OA 2008).

Internetnutzung und Migrations-
hintergrund

Zunächst zeigen die Ergebnisse der
Sonderauswertung – Internetnutzung
und Migrationshintergrund in
Deutschland – des (N)ONLINER Atlas
2008, dass Personen mit Migrations-
hintergrund das Internet häufiger nut-
zen. 67 Prozent der Personen mit ei-
gener Migrationserfahrung sowie 75
Prozent der Personen mit Eltern mit
Migrationserfahrung sind online (Per-
sonen ohne Migrationshintergrund:
64 Prozent). Allerdings ist zu betonen,
dass dies hauptsächlich auf die unter-
schiedliche Altersstruktur zurückzu-
führen ist – die Menschen mit Migra-
tionshintergrund sind deutlich jünger
(39,5 Jahre im Durchschnitt) als die
Menschen ohne Migrationshinter-
grund (48,9 Jahre im Durchschnitt).
Die Internetnutzung von Personen
mit eigener Migrationserfahrung ist in
allen vergleichbaren Altersschichten
unterdurchschnittlich. Es zeigen sich
dieselben „Gesetzmäßigkeiten“ wie
bei Personen ohne Migrationshinter-
grund. 

Internetnutzung zeigt deutliche
Unterschiede in der Anwendung

Grundsätzlich sind nach wie vor das
Nutzen von „E-Mails“ und „Suchma-
schinen“ die bedeutendsten Anwen-
dungen innerhalb der Internetnutzung
(vgl. van Eimeren & Frees 2008). Ver-
gleicht man jedoch beispielhaft die
ganz jungen (14 bis 19 Jahre) und
die älteren Nutzer (ab 60 Jahre), so
zeigt sich, dass die Jungen das Netz
breiter und tiefer nutzen. Das Spek-

trum reicht hier vom „Senden und
Empfangen von E-Mails“ über „ein-
fach so im Internet rumsurfen“ und
„Instant-Messaging“ bis hin zu „On-
line-Communities nutzen“. In den hö-
heren Altersgruppen liegen die Nut-
zungsschwerpunkte im Bereich des
„Senden und Empfangen von E-
Mails“ und dem „Suchmaschinen nu-
zen“.

Internetnutzung im Medienver-
gleich

Vergleicht man die Mediennutzung
der drei Gattungen Fernsehen, Hör-
funk und Internet, so zeigt sich, dass
nach wie vor das Fernsehen mit einer
täglichen Nutzungsdauer von 225 Mi-
nuten unangefochten die zeitlich in-
tensivste Nutzung auf sich vereint (s.
Abbildung II.8). Der Hörfunk kommt
auf 186 Minuten. Beide haben sich in
den vergangenen Jahren kaum bzw.
ggf. leicht rückläufig entwickelt. Im
Gegensatz dazu ist die Nutzung des
Internets seit vielen Jahren jährlich
steigend, wenngleich die hohen In-
tensitäten der „alten“ Medien noch
längst nicht erreicht sind. Das Internet
wird im Durchschnitt 58 Minuten täg-
lich genutzt – ein Plus um vier Minu-
ten gegenüber 2007. 

Einen ähnlichen Befund ergibt auch
die Darstellung der Tagesreichweiten:
Derzeit erreicht das Internet in
Deutschland täglich 26 Prozent der
deutschsprachigen Bevölkerung ab
14 Jahren in Privathaushalten; das
Fernsehen 83 Prozent. Allerdings lässt
sich auch hier am Zeitverlauf zeigen,
dass, während Fernsehen und Radio
allenfalls stagnieren, das Internet sei-
ne Tagesreichweite jährlich um zwei
Prozent steigern kann.

Wie sich diese Intensitäten durch die
zunehmende Medienkonvergenz ver-
ändern werden, ist nur schwer ab-
schätzbar, die These der „Kanniba-
lisierung der Medien“ ist jedoch vor-
läufig nicht belegbar. Dennoch kann
davon ausgegangen werden, dass
IP-basierte Anwendungen, insbeson-
dere in den und über die jungen Ziel-
gruppen, zukünftig zu Veränderun-
gen in der Bedeutung der klassischen
Medien führen werden. 
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Abbildung II.4: Onliner nach Alter, Geschlecht,
Schulbildung, Beschäftigung in 2008 (in Prozent)

Abbildung II.5: Onliner nach Migrationshintergrund:
Das Alter hat nach wie vor einen maßgeblichen
Einfluss auf die Internetnutzung (in Prozent)
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Quelle: (N)OA 2008; Deutschsprachige Wohnbevölkerung
ab 14 Jahren mit Festnetz-Telefonanschluss im Haushalt
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Trifft eher zu Trifft voll und 
ganz zu
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Trifft eher 
nicht zu

Trifft eher zu Trifft voll und 
ganz zu

ren angeführten Barrieren hingegen wur-
den mehrheitlich nicht als solche bestä-
tigt: Nur etwa ein Drittel der Experten
sieht eine unzureichende technische Ver-
fügbarkeit, ökonomische Barrieren oder
eine bewusste Nichtnutzung als Hindernis
für eine vollständig vernetzte Bevölkerung.

Nichtnutzung und ihre Gründe

Befragt man die Offliner nach ihren Nicht-
nutzungsmotiven, so werden zunächst
vier Gründe seit Jahren stabil angegeben
(vgl. Gerhards & Mende 2008):
• „Info- und Unterhaltungsangebote von 
Presse, Radio und Fernsehen reichen mir 
aus“
• „brauche das Internet weder beruflich 
noch privat“
• „weder Zeit noch Lust, mich mit Internet 
zu beschäftigen“
• „gebe mein Geld eher für andere An-
schaffungen aus“

Insbesondere die These der „bewussten
Nichtnutzung“ wird dadurch gestützt. Wei-
ter sind Sicherheitsbedenken zunehmend
ein Grund, von der Nutzung des Internets

Hauptgrund der Nichtnutzung liegt in
der Wahrnehmung eines fehlenden
Mehrwerts des Internets und seiner
Dienste 

In der Diskussion um die Barrieren, die ei-
ner Nutzung des Internets entgegenste-
hen, werden in der Regel folgende Grün-
de genannt: 
• Bildung, d. h. die Kompetenz im Umgang
und in der Nutzung des Internets beim 
Nutzer fehlt,
• unzureichende technische Verfügbarkeit, 
d. h. insbesondere fehlender technischer 
Zugang zur (Breitband-) Infrastruktur,
• ökonomische Barrieren, d. h. die Preise 
für den potenziellen Nutzer sind zu hoch,
• bewusste Nichtnutzung, d. h. die Nut-
zungsmotivation der Menschen fehlt, 
z. B. aufgrund mangelnden Interesses.

Zwei Drittel der im Rahmen der vorliegen-
den Studie befragten IKT- und Medien-Ex-
perten bestätigen die Barriere „Bildung“ –
d. h. eine mangelnde Kompetenz der Nut-
zer – als Hürde, die der Überwindung der
„Digitalen Spaltung“ in Deutschland ent-
gegensteht (s. Abbildung II.6). Alle weite-

Abstand zu nehmen. Gründe wie „die
monatlichen Kosten sind mir zu hoch“
oder Gründe, die eine fehlende Medien-
nutzung allgemein stützen, werden nur
selten genannt. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten,
dass insbesondere die Motivation, das
Internet zu nutzen, bei vielen Nichtnut-
zern fehlt. Das heißt, der potenzielle Nut-
zen, den eine Internetnutzung mit sich
bringt, wird derzeit noch für viele Men-
schen von vielschichtigen individuellen
Gründen überlagert. Hier gilt es, die Moti-
vation der Menschen aktiv zu fördern, be-
stehende Ängste abzubauen und die
Kompetenz aufzubauen und letztlich
auch die Verfügbarkeit von Breitband-
internet sicherzustellen. 

Das Internet entwickelt sich zur Basis-
technologie der Information & Kommu-
nikation einer modernen Gesellschaft

Ob das Ziel einer „Informationsgesell-
schaft für alle Menschen“ absehbar er-
reichbar ist, muss eher kritisch hinterfragt
werden. Über drei Fünftel der im Rahmen
der vorliegenden Studie befragten IKT-
und Medien-Experten bestätigen diese
These und gehen davon aus, dass sich
die „Digitale Spaltung“ der Gesellschaft in
den kommenden Jahren noch weiter ver-
stärken wird und dazu führt, dass sich ei-
ne besser gebildete und einkommens-
starke Elite herausbildet, die als solche
die wirtschaftliche und gesellschaftliche
Entwicklung in Deutschland prägen wird
(s. Abbildung II.7).

Gerade deshalb muss es eines der zen-
tralen Ziele von Politik und Wirtschaft
sein, allen Menschen – ungeachtet indivi-
dueller oder gesellschaftlicher Benachtei-
ligungen – die uneingeschränkte Teilnah-
me an der Informationsgesellschaft zu er-
möglichen, sofern sie dies wünschen. Die
Europäische Kommission hat im Rahmen
ihrer eInclusion@EU-Initiative dieses Ziel
vorgegeben. Die Bedeutung der Nutzung
des Internets und seiner Dienste und da-
mit die Veränderung der Gesellschaft und
Wirtschaft prägt unsere Zeit. Politik, Wirt-
schaft, Wissenschaft und Gesellschaft
sind aufgefordert, diesen Prozess einer-
seits proaktiv, andererseits ausgewogen
zu gestalten, um die Zukunft und Zu-
kunftsfähigkeit Deutschlands nachhaltig
und langfristig positiv zu fördern.

Bildung 

Ökonomische Barrieren

Bewusste Nichtnutzung

Abbildung II.6: Gründe, die der Überwindung der „Digitalen Spaltung“ in Deutschland 
entgegenstehen (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538;
auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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Die „Digitale Spaltung“ wird sich noch
weiter verstärken und dazu führen, dass
sich eine Elite herausbildet, die die wirt-
schaftliche und gesellschaftliche Ent-
wicklung in Deutschland prägen wird.

Abbildung II.7: Die „Digitale Spaltung“ wird eine Elite herausbilden, die die Entwicklung
Deutschlands prägen wird (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538;
auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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Die Nutzung des Internets birgt ein
Risiko für jeden Nutzer

Internetdienste sind für viele Men-
schen aus Beruf und Alltag nicht mehr
wegzudenken. Sie ermöglichen den
Zugang zu einem nahezu unbegrenz-
ten Informationsvorrat und bieten
zahlreiche Hilfestellungen. Eine stetig
wachsende Nutzerzahl hat Zugang
zum Internet, und die Bedeutung für
den Alltag jedes einzelnen Nutzers
nimmt zu. In Deutschland ist die
durchschnittliche Nutzungsdauer des
Internets pro Tag in den letzten zehn
Jahren von zwei auf 58 Minuten ge-
stiegen (s. Abbildung II.8).  

Google zählte diesen Sommer mehr
als eine Billion (1.000.000.000.000)
einzelne Websites, die über die Such-
maschine aufgerufen werden können
und geht selbst von einer noch größe-
ren Anzahl weltweit aus (vgl. Google
Blog 2008).
Die zunehmende Fülle von Inhalten
und die kürzer werdenden Fristen für
Aktualisierungen führen zu einem
„Information Overload“. Dieser Trend
ist über Deutschlands Grenzen hin-
weg sichtbar, und es ist zu erwarten,
dass seine Dynamik weiter zunimmt
(vgl. Carlson 2003). Für jeden Einzel-
nen ist die damit einhergehende
Menge an Internet-Einträgen  und 
-seiten unüberschaubar. Vielen Nut-
zern ist zudem nicht bewusst, dass
ihre  Einträge im Netz weltweit ver-
breitet werden und dauerhaft abruf-
bar sind. Es kann kaum nachverfolgt
werden, wo persönliche Daten ge-
speichert und wie sie weiter verwen-
det werden. Risiken für den Nutzer
bestehen somit zum einen im Sinne
der Unwissenheit über die Herkunft
von Informationen, ihrer Authentizität
und Vertrauenswürdigkeit der Auto-
ren. Zum anderen stellt der Miss-
brauch der vom Nutzer selbst veröf-
fentlichten Daten eine mögliche Ge-
fahr dar.

Der Umgang mit dem Risiko liegt in
der Hand jedes Einzelnen

Die Risiken für die Internetnutzer kön-
nen unterschiedliche Formen anneh-
men. Neben einem Missbrauch von
Adressdaten für Werbezwecke oder

im Netz veröffentlichter Kontodaten
können selbst erstellte Einträge Aus-
wirkungen auf das persönliche Leben
haben. Gerade mit steigender Rele-
vanz der digitalen Identität können
Einträge den persönlichen Erfolg be-
einflussen, sei es privat oder im beruf-
lichen Bereich. In einer Studie des
BDU gaben 70 Prozent der befragten
Personalexperten an, sie hätten das
weltweite Datennetz schon zur Über-
prüfung von Bewerbern eingesetzt,
wobei rund 57 Prozent der Kandi-
daten nach entsprechenden Sucher-
gebnissen im weiteren Auswahlpro-
zess nicht mehr berücksichtigt wur-
den (vgl. BDU 2007).

Die Risikoanfälligkeit des Internetnut-
zers ist abhängig vom Umgang mit
digitalen Informationen. Einerseits
muss sich jeder einzelne Nutzer die
Frage stellen: „Wie viele Informatio-
nen will ich von mir preisgeben, und
wie stark machen mich diese Infor-
mationen angreifbar“. Andererseits
sind Informationen aus dem Internet
kritisch zu bewerten: „Wie hoch ist der
Wahrheitsgehalt aufgerufener Infor-
mationen, und kann ich diese für
mein Anliegen nutzen“. Jeder Onliner
bewegt sich bei der Nutzung des In-
ternets also im Rahmen zweier Ambi-
valenzen: Preisgabe eigener Informa-
tionen und Bewertung fremder Infor-
mationen. 
Der Aspekt der Informationsqualität
nimmt Bezug auf die Urteilsfähigkeit
jedes Einzelnen, den Nutzen und die
Güte von Einträgen zu erkennen und
seine Interessen in der neuen Netz-
welt wirksam zu verfolgen. Web-An-
wendungen erleichtern das Publizie-
ren von Informationen. Dies wiede-
rum führt zu einer progressiven An-
zahl abrufbarer Informationen. Die
Beurteilung der Informationsqualität
(Mitteilung, Meinung oder Manipu-
lation) wird dadurch erschwert, und
jeder einzelne Nutzer muss sich stets
die Frage nach der Vertrauenswürdig-
keit von Informationen und Informa-
tionsquellen stellen. 

Rund sieben Prozent der Internetnut-
zer nehmen mindestens einmal im
Monat Blogs in Anspruch (s. Abbil-
dung II.10). Die Glaubwürdigkeit von
Weblogs wird jedoch als gering 

Abbildung II.8: Durchschnittliche Nutzungsdauer
von Fernsehen, Radio und Internet 1997 bis 2008
in Minuten

Abbildung II.9: Aussagen zu Weblogs 2008
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14 Jahren in Deutschland; Selektion: Nutzer von Weblogs
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voll und ganz weitgehend gar nichtweniger

Abbildung II.10: Arten der Kommunikation und
Transaktion im Internet (in Prozent)
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„Bei der Entwicklung neuer digitaler Angebote wird oft vergessen, dass viele Menschen derzeit nicht über
die Kompetenz verfügen, um derartige Angebote auch nutzen zu können. Ganz im Gegenteil: Viele Men-
schen werden durch die rasante Entwicklung eher noch mehr abgeschreckt und entwickeln ein Gefühl von
„ich hab sowieso schon den Anschluss verloren“. Dadurch wird die Kluft zwischen den Nutzern und Nicht-
Nutzern digitaler Technologie tendenziell größer. Zwei Dinge könnten helfen: deutlich intuitivere Systeme
(gerne auch unter Reduktion der Funktionalität) sowie mehr zielgruppengerechte und ausgewogene
Aufklärung und Bildung bezüglich der Chancen und Gefahren digitaler Medien.“

Expertenstatement von Prof. Dr. Thomas Hess, Direktor des Instituts für Wirtschaftsinformatik und Neue Medien an der LMU München
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eingeschätzt (vgl. ARD- / ZDF-Onlinestu-
die 2008). Studien zeigen, dass Nutzer
mit einem gewissen Realismus an Infor-
mationen aus dem Internet herangehen;
mit steigender Internet-Erfahrung nimmt
dabei die Skepsis eher zu (vgl. Koenen &
Konert 2004). Informationen von Privat-
personen wird insgesamt das höchste
Vertrauen entgegengebracht (vgl. Univer-
sal McCann 2008b).
Die Entscheidungsfreiheit für jeden Ein-
zelnen bewegt sich dabei in einer Grau-
zone, da eine uneingeschränkte Ent-
scheidungsfreiheit häufig nicht gegeben
ist. Der Aspekt der Offenheit im Umgang
mit Informationen nimmt Bezug auf die
Informationspreisgabe. 

Um Internetdienste nutzen und an per-
sonalisierte Informationen gelangen zu
können, müssen Nutzer ein Mindest-
maß ihrer Identität offen legen 

Um darüber hinaus zielgerichtet im Netz
agieren und aktiv die digitale Welt mitge-
stalten zu können, wird es notwendig,
zusätzliche Informationen öffentlich zu
machen. Der Übergang zu einer überzo-
genen, möglicherweise ungewollten Of-
fenheit und damit Angriffsfläche für Miss-
brauch ist fließend. Dem Nutzer ist es
kaum möglich, seine digitalen Spuren hin-
sichtlich Verwendung und Weitergabe von
Informationen zu verfolgen. Damit muss
immer wieder aufs Neue und situativ an-
gepasst eine Entscheidung hinsichtlich Öf-
fentlichkeit versus Privatheit von Informa-
tionen getroffen werden. 

Die Dynamik digitaler Aktivitäten weist
stark in Richtung zunehmender Offenheit.
Dies betrifft vor allem das „Social Networ-
king“, dem bereits 25 Prozent der Inter-
netnutzer mindestens einmal im Monat
nachgehen (s. Abbildung II.10). Gerade
unter Jugendlichen ist es „cool“, Fotos ins
Netz zu stellen. Dabei wird schon von
einem „elektronischen Exhibitionismus“
gesprochen (vgl. Helle 2008). Trotz der
steigenden Offenheit im Umgang mit
Einträgen im Netz äußern auf globaler
Ebene 50 Prozent der Nutzer, dass sie
zumindest stark besorgt über die Ent-
wicklungen in der heutigen Informations-
gesellschaft und ihre Auswirkungen auf
die Privatsphäre sind (vgl. Acquisti 2004). 

Datenschutz ist die Aufgabe jedes ein-
zelnen Nutzers

Die im Rahmen der vorliegenden Studie
befragten Experten sind der Meinung,
dass vor allem jeder Nutzer selbst für den
Schutz seiner Daten verantwortlich ist (s.
Abbildung II.11). Darüber hinaus wird
weiterhin die Rolle des Staates als wichtig
angesehen. Dieser sollte für rahmenge-
bende Schutzmechanismen sorgen. Im
Hinblick auf Datenschutz durch den Staat
und auf das Problembewusstsein in der
Bevölkerung liegt Deutschland im interna-
tionalen Vergleich auf einem hohen Ni-
veau, das bestätigt die Organisation Pri-
vacy International. Von den verschiedenen
deutschen Akteuren im Bereich des Da-
tenschutzes wird vielmehr auf ein Umset-
zungsdefizit hingewiesen. Weder kann der
Einzelne die Masse an Informationen
überblicken, noch reichen die Kapazitäten
der Datenschutzakteure aus, um fragwür-
dige Inhalte nachzuverfolgen.

Handlungskompetenz – der kritische
Umgang mit Informationen

Der Begriff der Handlungskompetenz ver-
eint beide Aspekte: Die Fähigkeit, die
Qualität von Informationen zu beurteilen,
und bei Offenheit in der Informationsver-
breitung mögliche Risiken hinreichend
einschätzen zu können. Die Handlungs-
kompetenz beschreibt somit den „kriti-
schen“ Umgang eines Individuums mit
medialen Informationen, welche sowohl
die eigene Person als auch Dritte betref-
fen können. Dabei steht die Bedienungs-
kompetenz von IKT im Vordergrund sowie
die Fähigkeit zur Selbstorganisation für 

Jeder Einzelne selbst

Staat

Wirtschaftsunternehmen

Unabhängige Verbände /
Interessengruppen /NGO 

Abbildung II.11: Informationen werden zum Sicherheitsrisiko – wer soll personenbezogene
Daten schützen? (in Prozent)
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auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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eine „intelligente“ Nutzung. Dies meint
nach der ökonomischen Handlungslogik
einen angemessen Aufwand an Such-
kosten (Zeit) sowie einen annehmbaren
Ergebnisertrag (Qualität). 

Die gesellschaftliche Perspektive betrach-
tet darüber hinaus auch die Medienkom-
petenz. Darunter ist ein situativer und be-
wusster Umgang mit digitaler Information
zu verstehen, um gesetzte Ziele erreichen
zu können, sowie die Fähigkeit des Selbst-
managements, um sich im Netz eine au-
thentische und unter Mitnutzern geschätz-
te (digitale) Persönlichkeit aufzubauen.

Medienkompetenz fördern – für eine
kritische, bewusste und aktive Inter-
netnutzung

Um möglichst vielen Internetnutzern ein
weitgehend risikofreies Agieren im Netz
zu ermöglichen, sollte das vorrangige Ziel
sein, die Sicherheitsaspekte stärker im
Bewusstsein zu verankern und die Eigen-
verantwortung jedes Einzelnen zu stär-
ken. 

Hier spielen nach wie vor die klassischen
Medien und Regulierungsinstitutionen ei-
ne zentrale Rolle. Daneben ist es wün-
schenswert, dass auch andere Akteure,
wie Wirtschaftsunternehmen und unab-
hängige Verbände, ihren Teil zu mehr
Sicherheit beitragen.

Momentan scheint es einen Trend in
Richtung „mehr Eigenverantwortung für
den Einzelnen“ zu geben. Von staatlicher
Seite sollten jedoch weitere Impulse aus-
gehen: Es sollte ein Rahmen geschaffen
werden, der nicht nur restriktiv die Inter-
netnutzer schützt, sondern der an den
Stellen, wo eine Offenlegung von priva-
ten Informationen nützlich ist, diese auch
zulässt. Bisherige Anstrengungen im Bil-
dungsbereich sind auszuweiten und zu
standardisieren, indem ausreichend tech-
nische Geräte bereitgestellt werden und
Lehrkräfte mit aktuellem Wissen verfüg-
bar sind. 
Aktivitäten sollten sich dabei nicht nur auf
den schulischen Bereich beschränken,

sondern unterschiedliche Ebenen einbe-
ziehen, um insgesamt die Kompetenz im
Umgang mit Medien und Internetdiens-
ten zu erhöhen. 

In der allgemeinen Erwachsenenbildung
sollten vor allem Themen zum Umgang
mit dem „Information Overload“ und zur
effizienten Selbstorganisation bei der In-
ternetnutzung im Mittelpunkt stehen. Bis-
herige Maßnahmen in der Schulbildung
sollten ausgeweitet werden, indem das
Medium Internet fächerübergreifend ge-
nutzt wird, um die sinnvolle Einbindung
des Internets zur Bearbeitung unter-
schiedlichster Themenbereiche zu vermit-
teln. 

Daneben sollte ein weiteres Pflichtfach
(Informatik) elementare Grundlagen
gängiger Systeme vermitteln. Weiterbil-
dende Maßnahmen in Unternehmen
sollten sich indes auf die effiziente Nut-
zung, die Selbstorganisation und das
Selbstmanagement der zur Verfügung
stehenden Mittel konzentrieren. Staat-
liche Angebote könnten durch öffentlich
publizierte Leitfäden oder subventionierte
Kurse ergänzt werden. Die Erhöhung der
allgemeinen Medienkompetenz wird
auch im Rahmen der Überbrückung der
„Digitalen Spaltung“ gefordert. 

Doch auch weitere gesellschaftliche Ak-
teure sind gefragt, um die Eigenverant-
wortung jedes Nutzers zu stärken. Über
Selbstverpflichtungen könnten Qualitäts-
siegel für Unternehmen ausgegeben
werden, wenn diese den Nutzer hinrei-
chend über Gefahren ihrer Angebote auf-
klären.

Außerdem könnten „Trusted-third-parties“
anhand von Rankings der Bevölkerung
eine Übersicht über vertrauenswürdige
Angebote geben, Sicherheit vermitteln
und Hilfestellung im Umgang mit der di-
gitalen Identität bieten. Das Bewusstsein
für die Handhabung eigener und fremder
Inhalte muss in der Bevölkerung ge-
schärft werden, um in Zukunft eine kriti-
sche, bewusste und aktive Nutzung des
Internets zu ermöglichen.
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Soziale Innovation in der Informationsgesellschaft

Communities entwickeln sich zu
einem beliebten Kommunikations-
kanal

74 Prozent junger Internetnutzer (zwi-
schen 14-19 Jahren) nutzen Commu-
nities. Besonders unter Schülern sind
sie sehr populär, nennen sich schü-
lervz.de, wer-kennt-wen.de oder lo-
kalisten.de und haben teilweise über
3,5 Millionen registrierte Mitglieder
(vgl. Helle 2008). Von der gesamten
Bevölkerung bewegt sich zurzeit erst
ein Viertel der Internetnutzer inner-
halb von Communities. Sie verzeich-
nen unter den Web-2.0-Anwendun-
gen die größten Zuwachsraten. Wer
einmal in einer Community Mitglied
war, bleibt in der Regel dabei und
nimmt oft an mehreren Communities
teil. So stieg der Anteil der Nutzer, die
wöchentlich private Communities nut-
zen, von sechs Prozent in 2007 auf
18 Prozent im Jahr 2008. Demgegen-
über nutzen in der Generation 60+
lediglich ein Prozent private Commu-
nities. Insofern lässt sich auch hier ein
„Digitaler Graben“ erkennen (vgl.
ARD- / ZDF-Onlinestudie 2008).

Im Gegensatz zu Web-1.0-Anwen-
dungen mit hohem Informationspo-
tenzial liegt die Stärke von Commu-
nities eher in ihrem Kommunikations-
potenzial. Nutzer mit ähnlichen Zielen
und Interessen kommunizieren in
Communities und verwenden dabei
unterstützende Web Tools, wie z. B. E-
Mail, Chat, Instant-Messenger und Fo-
ren. In diesen virtuellen Gemeinschaf-
ten kann nach Personen gesucht, Fo-
tos und Videos getauscht, die eigene
Person dargestellt sowie in Gruppen
diskutiert werden. So entwickelt sich
das Internet immer mehr zu einem
„Mit-Mach-Netz“.

Der Reiz von Communities liegt in der
Möglichkeit, Inhalte mit anderen Nut-
zern zu teilen, vernetzt zu kommuni-
zieren und zusammenzuarbeiten.
Jeder Nutzer kann das Internet aktiv
mitgestalten. Dies schätzen beson-
ders Jugendliche (vgl. Helle 2008).
Das Internet ist nicht auf geographi-
sche Regionen beschränkt, und Nut-
zer können sich weltweit über favori-
sierte Themen mit „selbst ernannten“
Experten austauschen. Dabei ist die

Nutzung von Communities gerade im
privaten Bereich sehr beliebt: 25 Pro-
zent der Internetnutzer nutzen private
Communities, während nur sechs
Prozent im beruflichen Kontext Com-
munities in Anspruch nehmen (vgl.
Fisch & Gscheidle 2008). Allerdings
zeigt die im Rahmen der vorliegen-
den Studie durchgeführte Experten-
befragung, dass die Nutzung im Beruf
zukünftig eine stärkere Bedeutung er-
fahren wird (s. Abbildung II.14).

Eine Minderheit von aktiven Nut-
zern beeinflusst die Mehrheit der
nur konsumierenden Nutzer

Die Informationsgewinnung und Mei-
nungsbildung hat sich in den letzten
Jahren mit dem Medium Internet
grundsätzlich verändert. Von einem
regional geprägten Fokus der Medien
mit einseitigem Informationsfluss, wie
Fernsehen, Rundfunk und Zeitung, zu
einem Web 1.0, das den Nutzern in
einem strukturierten Rahmen die Op-
tion bot, Informationen weltweit zu
beschaffen, hin zu einem Medium
Web 2.0, das jeder aktiv mitgestalten
kann. Das Internet wird die Vorstel-
lungen und Orientierung jedes Ein-
zelnen immer stärker beeinflussen, da
jeder eine steigende Anzahl an Infor-
mationen im Netz generiert und dort
Ansprechpartner und Kommunika-
tionswillige findet. In diesem „many-
to-many“-Medium Web 2.0 hat theo-
retisch die allgemeine Öffentlichkeit
an Einfluss gewonnen.

In den USA sind Communities und
Blogs heute schon wichtiger Bestand-
teil der aktuellen Berichterstattung.
Journalisten publizieren in Blogs über
den Wahlkampf in einer nie gekann-
ten Intensität (vgl. ZDFheute 2008).
Auch die Anzahl der Beiträge durch
private Nutzer steigt weltweit. Gerade
in aufstrebenden asiatischen Ländern
ist die Experimentierfreude sehr hoch:
In einigen Ländern haben mehr als
zwei Drittel der Internetnutzer bereits
ihren eigenen Blog gegründet. In Eu-
ropa findet sich dagegen eine eher
passive Nutzergemeinschaft; in
Deutschland haben nur knapp 28
Prozent der täglichen Internetnutzer
ihren eigenen Blog (vgl. Universal
McCann 2008a). 

Abbildung II.12: Mitgliedschaft in Communities /
Netzwerken 2008 (in Prozent)
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Quelle: ARD- /ZDF-Onlinestudie 2008; Onlinenutzer ab
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Abbildung II.13: Wie Meinungen über Produkte,
Marken und Services im Internet verbreitet werden 
(Nutzung mind. einmal monatlich in Prozent)
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„Das Internet entwickelt sich zu einem äußerst dynamischen Medium, mit immer neuen Spielarten. So bie-
ten unter dem Begriff Web 2.0 zusammengeführte Anwendungen, wie z. B. Weblogs, Wikis, Austauschplatt-
formen und virtuelle Netzwerke für die Anwender neue und vielseitige Gestaltungs- und Kommunikations-
möglichkeiten, die durch hohe Interaktivität geprägt sind. Soziale Netzwerke und Communities gehören zu
den Treibern der Web-2.0-Nutzung. Diese Anwendungen werden künftig noch vielseitiger als heute. Nicht
alle User beteiligen sich aber aktiv, so dass mit neuen Kommunikationskluften zu rechnen ist.“

Expertenstatement von Prof. Dr. Dr. habil. Michael Schenk, 
Geschäftsführender Direktor am Institut für Sozialwissenschaften der Universität Hohenheim
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Innovationsprozesse

individuelle Lernprozesse

gemeinschaftliche Erstellung v. Inhalten

in der politischen Willensbildung

im zivilgesellschaftlichen Bereich

Abbildung II.14: Relevanz interaktiver Internetnutzung in unterschiedlichen Kontexten 
(in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538;
auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben

Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538;
auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben

Der Anteil derjenigen, die aktiv Inhalte
publizieren, bleibt weiter gering. Zwar kon-
sumieren alle Internetnutzer Informatio-
nen und mehr als ein Drittel der Nutzer
liest auch persönliche Informationen an-
derer, aber nur wenige kommentieren
Einträge in Communities. Eine noch gerin-
gere Anzahl nimmt mit aktiven Beiträgen
direkten Einfluss auf die öffentliche Mei-
nungsbildung in dem Medium Internet
(vgl. Osimo 2008). 

Die neuen Mediensysteme lassen somit
eine soziale und kulturelle Ausdifferenzie-
rung erkennen. Es bilden sich zwei
Gruppen von Nutzern: die Interagieren-
den (aktiv) und die Konsumierenden
(passiv). Die neuen Publikationsformen
setzen bestehende Hierarchien traditio-
neller „Gatekeeper“ außer Kraft. Somit ist
fraglich, ob sich in Zukunft in unterschied-
lichen Interessensbereichen „Führungs-
eliten“ bilden und die Rolle traditioneller
Medien ablösen. Gerade in der heutigen
Zeit, in der sich Wahrnehmung und Kom-
munikation in Richtung Visualisierung und
„always on“ entwickeln, wird es neuen
Medienakteuren leichter fallen, mit Einträ-
gen im Netz Meinungen, Verhaltensnor-
men und Wertvorstellungen vieler ande-
rer Teilnehmer (besonders der passiven)
zu beeinflussen.

Wirkungskraft von Communities auf die
Gesellschaft

Die Bedeutung des Einflusses von kom-
munikationsstarken Medien auf das Le-
ben jedes Einzelnen und die Gesellschaft
kann nur in Teilen antizipiert werden.
Communities schaffen es, über räumliche
Grenzen hinweg Individuen zusammen-
zubringen und zu vernetzen (z. B. mit glo-
balem Networking für Geschäftsleute wie
bei Xing), so dass ihr Wissen gemeinsam
genutzt und weiterentwickelt wird (z. B. in
der freien Enzyklopädie Wikipedia).

Bisherige Nutzungsbeispiele unterschied-
licher Akteure zeigen, dass versucht wird,
die Kommunikations- und Interaktions-
form Community auf weitere gesellschaft-
liche Bereiche zu übertragen. 
Auf www.abgeordnetenwatch.de können
Fragen direkt an Entscheidungsträger aus
der Politik gerichtet werden, und es finden
Abstimmungen zu brisanten Themen
statt. Dieses Angebot trägt unmittelbar zur
Stärkung direkter Teilhabe bei, macht eine

effektive und direkte Beteiligung an Ent-
scheidungsprozessen möglich und kann
damit zu einer höheren Akzeptanz politi-
scher Entscheidungen beitragen (vgl.
Deutsche Bank Research 2008). Im Zuge
der demographischen Entwicklung und
dem wachsenden Fachkräftemangel wird
ein Ruf nach der „Mobilisierung aller
Talente“ laut. Unter www.bauexpertenfo-
rum.de haben ältere Arbeitnehmer und
Rentner die Möglichkeit, ihre Erfahrungen
an „Neulinge“ auf dem Bau weiterzuge-
ben (vgl. Navigator 2007). Auch für die
Privatwirtschaft spielen Communities eine
große Rolle: einerseits für die Online-
Reputation eines Unternehmens, ande-
rerseits auch für Produktbewertungen.
Laut Universal McCann beurteilten im
September 2008 45 Prozent der Inter-
netnutzer ein Produkt per Instant Messa-

ging, ca. 42 Prozent per E-Mail und rund
30 Prozent in einem Blog (s. Abbildung
II.13). Auch beziehen Unternehmen den
Kunden in „Open Developer Portalen“
aktiv in den Produktentwicklungsprozess
mit ein, um den Markterfolg für neue Pro-
dukte zu sichern.

Communities vereinfachen den Infor-
mationsaustausch engagierter Perso-
nen und die Koordination ihrer Aktivi-
täten

So entstehen u. a. global vernetzte „Think
Tanks“, mittels derer Wissen kanalisiert
und weltweit nutzbar wird (vgl. Deutsche
Bank Research 2008). Eine effizientere
Kommunikation verbessert und beschleu-
nigt unterschiedlichste Prozesse, dadurch
können auf verschiedenen Ebenen 

Abbildung II.15: Web-Communities beeinflussen Innovationen und wirtschaftlichen 
Erfolg – Relevanz für verschiedene Bereiche (in Prozent)
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Innovationen entstehen. Sei es, wie be-
schrieben, durch Prozessinnovationen
oder durch Produktinnovationen gemein-
sam mit dem Kunden. Auch beeinflusst
ein Umfeld, in dem ein starker interdiszi-
plinärer und interkultureller Austausch
stattfindet, die Entstehung und Verbrei-
tung von sozialen Innovationen positiv
(vgl. Mulgan et al. 2007).

Soziale Innovationen zeichnen sich weni-
ger über ihren absoluten Neuheitswert
aus, sondern lassen sich vielmehr über ih-
re Folgen definieren: Zu nennen sind ihr
jeweiliger Nutzen (nicht nur finanzieller
Art) und ganz allgemein ihre zunehmen-
de Integration und selbstverständliche
Nutzung im Alltag. Sie sind „gesellschaft-
lich folgenreiche, vom vorher gewohnten
Schema abweichende Regelungen von
Tätigkeiten und Vorgehensweisen“ (Gill-
wald 2000). Sie können die Denkweisen
einer Gesellschaft verändern und sie auf
positive Weise beeinflussen (vgl. Mulgan
et al. 2007). 
Ein gezielter Einsatz von Communities
könnte so auf unterschiedliche Weise so-
ziale Innovationen hervorbringen und da-
mit Gesellschaftsentwicklungen beeinflus-
sen. Beispiele wie Ashoka (germany.asho-
ka.org), die soziale Unternehmer fördern,
oder Common Purpose (www.common-
purpose.de), die Menschen das Wissen,
die Fähigkeiten und die Kontakte für ge-
zielte Veränderungen eröffnen, zeigen,
was Communities bewirken können. 

Die im Rahmen der vorliegenden Studie
befragten Experten haben u. a. beurteilt,
in welchen Bereichen Communities in Zu-
kunft einen wichtigen Beitrag für Innova-
tionen und wirtschaftlichen Erfolg haben
werden (s. Abbildung II.15). Hier festigte
sich die Meinung, dass Communities zwar

auch im privaten Bereich eine wichtige
Rolle übernehmen. Die Bedeutung von
Communities wird jedoch besonders für
Innovationsprozesse im privatwirtschaft-
lichen Bereich sehr hoch eingeschätzt. 

Um innovatives Potenzial von Com-
munities voll ausschöpfen zu können,
müssen alle gesellschaftlichen Gruppen
am Internet teilhaben können

Die genannten Beispiele und Statistiken
zeigen, dass Communities sich gerade im
Entwicklungsstadium befinden, ihre Be-
deutung aber weiter zunimmt. Das Inter-
net wird sich von einem Informationsme-
dium zu einem Ort der Kommunikation
und Kooperation wandeln. Bei der Ent-
wicklung vom Web 2.0 hin zu einem Web
3.0 (oder auch Web X.0) werden Com-
munities eine wichtige Rolle spielen. Das
Ausmaß an Partizipation wird sich ent-
scheidend verändern. Internetnutzer wer-
den die Chance, sich aktiv an Willensbil-
dungs- und Entscheidungsprozessen zu
beteiligen, in immer stärkerem Maße
wahrnehmen. Unter anderem werden
sich auch Verhaltensmuster ändern. Dies
ist heute schon bei der „Generation Netz-
werk“ zu erkennen, 70 Prozent der 12 -
bis 13-Jährigen in Deutschland äußern,
dass das Internet schon fester Bestandteil
ihrer Lebenswelt ist (vgl. Ericsson 2008;
Helle 2008).

Durch ihren ausgeprägten interaktiven
Charakter sorgen Communities für ein
„Empowerment“ jedes Einzelnen. In Zei-
ten von „Open Innovation“ bieten Com-
munities eine gute Basis, um die Ressour-
cen, das Wissen und Können vieler Per-
sonen zu aggregieren. Veränderungs- und
Innovationsprozesse werden einfacher
angestoßen und soziale Innovationen 

können leichter entstehen. Dies wird in
Zukunft vor allem den privaten und privat-
wirtschaftlichen Bereich beeinflussen.
Dazu wird es neue Formen der Steuerung
und Governance geben müssen, z. B. was
den Schutz geistigen Eigentums betrifft.
Aber auch über diese Bereiche hinweg
können Kooperationen entstehen, deren
lose Verbindungen genug Freiraum für
Entdeckung und Entwicklung von Neuem
und Ungewöhnlichem bieten. 

Um das innovative Potenzial von Com-
munities zum Tragen zu bringen, müssen
Strukturen geschaffen werden, die allen
gesellschaftlichen Gruppen einen Zugriff
zum Internet ermöglichen. Dazu gehört,
die Handhabbarkeit der Anwendungen
sicherzustellen und Nutzungsanreize zu
schaffen. Demographisch betrachtet, be-
steht heute ein „Digitaler Graben“, der In-
novationen entgegensteht und den es zu
überwinden gilt. An bestehende Struktu-
ren anzuknüpfen und diese zu erweitern,
ist eine Möglichkeit. Daneben sollten bis-
herige Angebote vernetzt werden, um
nicht zu viele kleine Community-Cluster
nebeneinanderher entstehen zu lassen,
die für sich allein gesehen wenig bewir-
ken. 

So kann Deutschlands Wettbewerbsfä-
higkeit auch international gestärkt wer-
den. Die Akzeptanz von Communities in
Deutschland ist im globalen Vergleich re-
lativ gering, hier sollten Potenziale ausge-
schöpft werden (vgl. Universal McCann
2008a). In welchem Ausmaß und in wel-
chen gesellschaftlichen Bereichen soziale
Innovationen mittels Communities ent-
stehen, schließt nicht zuletzt auch die
Themen der Teilhabe in der Informations-
gesellschaft und Handlungskompetenz in
der Informationsgesellschaft mit ein.
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Das junge Medium Internet durchdringt
zunehmend unseren Alltag. Es nimmt
dabei nicht nur Einfluss auf die gesamt-
gesellschaftliche Entwicklung, sondern
verändert auch das Verhalten und die
Bedürfnisse jedes einzelnen Nutzers.

Allerdings ist nach wie vor mehr als ein
Drittel der Bevölkerung in Deutschland
ab 14 Jahren nicht über das Internet
erreichbar und kann bzw. will somit
nicht an den erweiterten Möglichkeiten,
die das Internet bietet, teilhaben.
Besonders viele Ältere, Frauen und
sozioökonomisch schlechter Gestellte
sind nicht im Netz aktiv, da sie keinen
Mehrwert erkennen, ihnen die Kom-
petenz im Umgang fehlt oder aber noch
starke Sicherheitsbedenken bestehen.

Mit dem Nachwachsen der jüngeren
Generationen heben sich diese Unter-
schiede jedoch zunehmend auf. Für die
so genannten „Digital Natives“ ist das
Internet die Basistechnologie für Infor-
mation und Kommunikation.

Die Nutzung des Internets birgt aber
auch Risiken. Einerseits ist die Qualität
von Informationen schwerer feststellbar
als dies bei den klassischen Medien der
Fall ist. Andererseits stellt die Veröffent-
lichung eigener Daten ein erhebliches
Gefahrenpotenzial dar. 

Communities und Weblogs zeugen von
einem gesteigerten Darstellungs-, aber
auch Kommunikationsbedürfnis gerade
der jüngeren Nutzer. Dabei ist es in
Deutschland eher die Minderheit, die
sich (inter)aktiv an der Meinungsbildung
im Internet beteiligt, während die Mehr-
heit nur konsumiert und somit passiv
bleibt. 

Für ein zunehmendes gesellschaftliches
und politisches Engagement, aber auch
für Reputation und Bewertung von Un-
ternehmen sowie Produkten und auch
für den einzelnen Nutzer selbst werden
Communities immer bedeutender. 

Die noch bestehende Spaltung bei der
Nutzung des Internets in Onliner /
Offliner und in aktive und passive User
sowie die individuelle Kompetenz im
Umgang mit den neuen Medien sind
von zentraler Bedeutung hinsichtlich
einer positiven Veränderung der
Gesellschaft und Wirtschaft.

Die Fort- und Weiterbildung von Er-
wachsenen sowie die Erziehung von
Kindern und Jugendlichen hin zu mün-
digen und verantwortungsvollen „digita-
len Bürgern“ ist eine der wesentlichen
Herausforderungen, denen sich eine
moderne Informationsgesellschaft in
den kommenden Jahren stellen muss. 

Zusammenfassung
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Ich bin im Internet also bin ich

„Leben ist da, wo ich Netz habe“, schreibt
ein amerikanischer Blogger auf seiner
Website. Recht hat er. Unser aller Leben
wird künftig vor allem dort stattfinden, er-
füllt und erfolgreich sein, wo wir Netz ha-
ben. Wer nicht im Netz ist, ist nicht – so
klar und drastisch muss man das heute
formulieren. In den USA gehört diese Er-
kenntnis längst zur Allgemeinbildung. Die
Vernetzung der Gesellschaft in all ihren
Teilbereichen schreitet voran. Blogger
übernehmen die Agendasettingfunktion
traditioneller Medien, Wirtschaftsunter-
nehmen setzen auf Open Innovation
durch das Feedback und die Mitarbeit ih-
rer Kunden, und der US-Wahlkampf war
so mobil vernetzt wie nie zuvor. Die Dis-
kussion um die digitale Spaltung wird des-
halb in den USA anders und vehementer
geführt als beispielsweise im deutsch-
sprachigen Raum. 

Herausforderung „participation gap“

Es ist nicht mehr das „Digital Divide“, das
als bürokratischer Begriff die Angeschlos-
senen von den Ausgeschlossenen unter-
scheidet. Es ist ein „participation gap“, das
die Gesellschaft bedroht und neue For-
men der digitalen Integration verlangt. In
den USA hat sich das Internet mit all sei-
nen Anwendungsformen weitreichend in

das Alltagsleben integriert. Europa hat in
diesem Feld Nachholbedarf. Mein Plä-
doyer lautet deshalb: Verankern wir end-
lich Information und Kommunikation als
die Grundfunktionen gesellschaftlicher
Verständigung und Betriebsfähigkeit in
Bildung und Ausbildung. 

Operative Kompetenz vs. verantwor-
tungsbewusste Kompetenz

Schülerinnen und Schüler lernen heute
intuitiv, mit den neuen Technologien
und der Vernetzung umzugehen. Aber
lernen sie auch, jenseits dieser operati-
ven Kompetenzen, was all das mit sich
bringt? Lernen sie, ihre persönlichen Da-
ten gegen unbefugte Zugriffe zu schüt-
zen? Lernen sie, wie man die neuen
Technologien richtig und effektiv ein-
setzt, ohne sich davon beherrschen zu
lassen? Lernen sie, wie sie zur Schnitt-
stelle zwischen den Generationen wer-
den und helfen können, das „participa-
tion gap“ in unseren Gesellschaften zu
schließen? Das alles lernen sie nicht,
aber es wäre höchste Zeit dafür. 
Deutschland ist ein Meister im Gipfel-
sturm, von diversen IT-Gipfeln bis zum
Bildungsgipfel. Manchmal lohnt es sich,
die Mühen der Täler an den Anfang zu
stellen. Den Gipfel erreicht man dann
später, aber dafür mit genügend Luft
zum Atmen und mit Weitsicht.

IKT und Transparenz – Neue Herausforderungen
an die Gesellschaft
Eine Einschätzung von Prof. Dr. Miriam Meckel
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„Es ist ein „participation gap“, das die Gesellschaft bedroht und neue 
Formen der digitalen Integration verlangt.“



33III. Politische und regulatorische Anforderungen

III. Politische und regulatorische 
Anforderungen



BKartA

Zahlreiche
Berührungspunkte

BNetzA

TK-Aufsicht

75 Prozent der Experten halten die These
für zutreffend, dass eine Harmonisierung
der unterschiedlichen Regulierungs- und
Aufsichtsstrukturen eine zwingende Not-
wendigkeit für die internationale Wettbe-
werbsfähigkeit des IKT-Standortes
Deutschland darstellt (s. Abbildung III.1).

Handlungsoptionen

Die weitestgehende Option wäre die
Schaffung eines bundesweiten Einheits-
regulierers für alle Medien und die Tele-
kommunikation. Da für den Telekommu-
nikationsbereich der Bund und für den
Rundfunk die Länder zuständig sind, kann
eine solche „Bundesanstalt für elektroni-
sche Kommunikation“ nach den gelten-
den verfassungsrechtlichen Vorgaben
nicht verwirklicht werden.

Die bisherigen Aufsichtsstrukturen be-
rücksichtigen die verfassungsrechtlich vor-
gegebene Kompetenzverteilung, führen
aber zu den benannten Problemen (s. Ab-
bildung III.2). Dieser unbefriedigende Sta-
tus quo könnte als zweite Option durch
eine Stärkung der Unabhängigkeit der län-
derübergreifenden Kommissionen, die
bereits von den Landesmedienanstalten
für den Jugendschutz oder die Konzentra-
tionsbegrenzung eingerichtet wurden, ver-
bessert werden (vgl. Dörr & Schiedermair
2007). Diese Kommissionen garantieren
eine koordinierte Aufsicht, die nicht von
Bundesland zu Bundesland divergiert. Die
(Rundfunk-)Unternehmen sehen sich so
jeweils nur einem bundesweiten An-
sprechpartner gegenüber. Als dritte Op-
tion kommt eine einheitliche Länderme-
dienanstalt für den Rundfunk und die
(rundfunkähnlichen) Telemedien in Be-
tracht (vgl. Holznagel et al. 2004). So-
wohl ökonomische als auch juristische
Gründe sprechen für diese Option (vgl.
Holznagel et al. 2008). Ökonomisch sind
mit diesem Modell mögliche Einsparun-
gen bei der Aufsicht selbst verbunden.
Zudem ist eine zentrale Aufsicht effektiver
und damit tendenziell auch für die Antrag-
steller kostengünstiger. Verfassungsrecht-
liche Bedenken ergeben sich nicht. Im
Bereich des Medienkonzentrationsrechts
würde eine Ländermedienanstalt das Pro-
blem, dass beispielsweise die Aufsicht
über bundesweite Fernsehprogramme zu
einem standortpolitischen Streit zwischen
den verschiedenen Landesmedienanstal-
ten führen kann, entschärfen. 

riell-rechtlichen Trennung geht eine hete-
rogene Ausgestaltung der Aufsichtsstruk-
turen einher. Die Überwachungs- und Re-
gulierungstätigkeiten sind auf eine Vielzahl
von Bundes- und Landesbehörden ver-
teilt. Teilweise ist auch noch das Bundes-
kartellamt in die Gemengelage von Zu-
ständigkeiten involviert (s. Abbildung
III.2).
Diese Aufsichtsstruktur führt zu hohen
Verwaltungskosten, einem großen Zeitauf-
wand bei Entscheidungen aufgrund eines
erheblichen Abstimmungsbedürfnisses
der beteiligten Behörden und auch zu
Rechtsunsicherheit aufseiten der Beteilig-
ten (vgl. Holznagel & Kibele 2000). Zudem
entstehen oftmals Abgrenzungsschwierig-
keiten und Zuständigkeitskonflikte.

Die grundsätzliche Notwendigkeit einer
Weiterentwicklung der gegenwärtigen Re-
gulierungssituation unterstreicht auch die
im Rahmen der vorliegenden Studie
durchgeführte Expertenbefragung. 

Informations- und Kommunikationsinfra-
strukturen und -medien nehmen eine
zentrale Rolle für Wirtschaft und Gesell-
schaft ein. Zukunft und Zukunftsfähigkeit
der IKT in Deutschland setzt daher in ent-
scheidendem Maße zukunftsorientierte
Rahmenbedingungen voraus, die der
Staat auf geeignete Weise fortentwickeln
muss. In den folgenden Abschnitten wer-
den einige besonders wichtige Themen-
felder aufgegriffen und diskutiert.

Problemstellung

Der Konzeption des deutschen Medien-
und Telekommunikationsrechts liegt die
Annahme zugrunde, dass jedes Medium
an eine bestimmte Übertragungsart ge-
koppelt ist. Die rechtlichen Vorgaben für
Medieninhalte finden sich daher in sektor-
spezifischen Gesetzen (Rundfunk-, Pres-
se-, Telemediengesetze). Die Art und Wei-
se ihrer Verbreitung ist im Telekommu-
nikationsgesetz geregelt. Mit dieser mate-
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Abbildung III.2: Aktuelle Aufsichtsstruktur in Deutschland

Abbildung III.1: Für Wettbewerbsfähigkeit der deutschen IKT ist eine Harmonisierung
von Regulierungs- und Aufsichtsstrukturen notwendig (in Prozent)

Quelle: Eigene Darstellung
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geben. Zwischenzeitlich ist Ernüchterung
eingetreten. Der oft erhoffte Wechsel auf
die Anbieter- bzw. Kommunikatorseite
bleibt weitgehend aus. So gibt es nur sel-
ten private politische Homepages. 

Das Internet kann eine Beteiligung zwar
erleichtern, aber den Willen hierzu nur
schwer erzeugen. In den Vereinigten Staa-
ten ist das Internet schon längst zu einem
bedeutsamen Instrument der Wahlkampf-
führung geworden. So ist es z. B. Barack
Obama gelungen, durch eine internetge-
stützte Massenmobilisierung erhebliche
Finanzmittel in seine Wahlkampfkasse zu
transferieren. Gerade im Hinblick auf die
Laien-Kommunikation wird häufig über
eine unzureichende fachliche Kompetenz
und eine geringe Bereitschaft, journalisti-
sche Sorgfaltstandards einzuhalten, ge-
klagt. Für viele – vor allem jüngere –
Nutzer ist der Online-Journalismus mittler-
weile ein Substitut sowohl der klassischen
Presse als auch der Informationsangebote
des Rundfunks. Ein Mehr an Informatio-
nen muss aber nicht unbedingt mit
einem Mehr an Wissen verbunden sein.
Die Nutzer haben nur ein begrenztes Zeit-
und Aufmerksamkeitsbudget. 

Von zentraler Bedeutung ist daher, wer sie
durch die Informationsflut führt. Heute
übernehmen vor allem Suchmaschinen
die notwendige Orientierungsfunktion.
Das Wort „Googeln“ ist schon in den
deutschen Sprachgebrauch übergegan-
gen. Die Listung der Suchergebnisse gibt
hier häufig den Ausschlag darüber, ob
eine Information wahrgenommen wird
oder nicht. Dementsprechend hoch sind
die Gefahren einer Manipulation, vor 

Ausgangssituation: Öffentlichkeit als
Voraussetzung der Demokratie

Politische Öffentlichkeit und zivilgesell-
schaftliche Initiativen gehören zu den
Grundpfeilern pluralistischer Gesellschaf-
ten und westlicher Demokratien. Die Si-
cherung der demokratischen Öffentlich-
keit ist in den letzten Jahrzehnten die klas-
sische Aufgabe der Presse und des Rund-
funks, insbesondere des öffentlich-rechtli-
chen Rundfunks, gewesen. Der öffentlich-
rechtliche Rundfunk ist von den amerika-
nischen und britischen Besatzungsmäch-
ten nach dem Zweiten Weltkrieg so aus-
gestaltet worden, dass er der Allgemein-
heit gehören sollte (vgl. Gersdorf 2003).
Mit der Einführung des privaten Rund-
funks in Deutschland begann in den
1980er Jahren das so genannte duale
Rundfunksystem. Der Streit, welche Auf-
gaben dem öffentlich-rechtlichen Rund-
funk und welche Aufgaben den privaten
Veranstaltern in einem dualen System zu-
kommen, dauert bis heute an. In einer
ganzen Reihe von Grundsatzentscheidun-
gen (vgl. BVerfGE) hat das Bundesverfas-
sungsgericht dazu Stellung genommen
und auch wichtige Vorgaben für die Finan-
zierung des öffentlich-rechtlichen Rund-
funks entwickelt. Es hat die öffentlich-
rechtlichen Anstalten mit dem Grundver-
sorgungsauftrag betraut und die privaten
Anbieter verpflichtet, in ihren Program-
men einen im Vergleich deutlich abge-
senkten Vielfaltsstandard zu erfüllen.
Mit dem Aufkommen des Internets wer-
den die Karten neu gemischt. Um viele
Menschen anzusprechen, muss man sei-
ne Nachricht durch Massenmedien ver-
breiten. Der Zugang zum Rundfunk war
aber jahrzehntelang stark limitiert. Terres-
trische Frequenzen und Kabelkanäle wa-
ren knapp und dürfen nur genutzt wer-
den, wenn hierfür eine Genehmigung vor-
liegt. Das Internet löst diese Gatekeeper-
rolle auf. Es ist entfernungsunabhängig,
dezentral organisiert, preisgünstig und
leicht bedienbar sowie schnell und inter-
aktiv nutzbar. Die Internetpioniere der ers-
ten Stunde haben denn auch den neuen
Medien ein besonders großes demokrati-
sches Potenzial zugeschrieben. Selbst die
Ansprüche des Habermas´schen Öffent-
lichkeitsmodells schienen sich realisieren
zu lassen. Da sich nun jeder gleichberech-
tigt an der Debatte beteiligen könne, solle
im herrschaftsfreien Diskurs nur die Kraft
des besseren Arguments den Ausschlag 

Abbildung III.3: Entwicklung und Bedeutung des dualen Systems elektronischer
Medien in Deutschland (in Prozent)
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allem wenn es wie beim Beispiel Such-
maschinen mit Google praktisch nur
einen relevanten Anbieter gibt. Freilich
sind zu diesem Befund verstärkt Gegen-
bewegungen in Form spezialisierter Such-
angebote erkennbar. Auch der Suchma-
schinenmarkt selbst ist somit Gegenstand
der für das Internet typischen Entwicklung
von Nischenangeboten und der Erschlie-
ßung des Long-Tail. Derzeit ist noch nicht
ausgemacht, wie weitgehend die Poten-
ziale der Netzöffentlichkeiten zukünftig für
die politische Öffentlichkeit genutzt wer-
den. Kritiker schreiben dem Internet den
Verlust von Kulturtechniken wie dem Le-
sen von Büchern und einen Rückgang der
Allgemeinbildung gerade im Bereich des
Politischen zu, andere sehen gerade hier
Chancen, auch z. B. für das erleichterte
Zustandekommen zivilgesellschaftlicher
Initiativen durch das Internet. Derzeit ist
noch nicht abschätzbar, inwiefern solche
vor allem in den USA zu beobachtenden
Phänomene auch in Deutschland ihren
Niederschlag finden.

Handlungsoptionen

Das Risiko, dass es zu einer Reduktion der
Ausstrahlung von Sendungen mit öffentli-
chem Mehrwert / Public Value bei den pri-
vaten Vollprogrammanbietern kommt,
wird durch die zunehmende Beteiligung
von Investmentfonds an privaten Fernseh-
sendern noch begünstigt. Finanzinvesto-
ren orientieren sich daran, innerhalb kür-
zester Zeit möglichst hohe Gewinne zu er-
zielen und den Aktienkurs zu vervielfa-
chen. Häufig steigen sie genau dann wie-
der aus. Diese reine Gewinnorientierung
bringt mit sich, dass die Qualität der Inhal-
te in den Hintergrund rücken kann und
die Strategie auf Kostenreduktion und
kurzfristiger Publikumsgefälligkeit liegt. Die
Frage des Einstiegs von Finanzinvestoren
ist daher durchaus nicht unkritisch (vgl.
Schulz et al. 2008). Derzeit wird disku-
tiert, ob für Inhalteanbieter unabhängig
von ihrer Eigentümerstruktur verbesserte
Rahmenbedingungen geschaffen werden
können, die es ihnen ermöglichen, ver-
mehrt Programme mit öffentlichem
Mehrwert zu verbreiten. Das britische
Konzept eines „Public Service Publisher“
(PSP, vgl. Ofcom 2007) sieht z. B. staatli-
che Zahlungen an Unternehmen vor, die
im Internet wertvolle Inhalte produzieren
und verbreiten wollen. Im Rahmen eines
„Beauty-Contest“ wird das Angebot 

ausgewählt, welches die staatliche Zah-
lung für die geforderte programmliche
Gegenleistung erhält.  

Im Free-TV-„Fernsehzuschauermarkt“ ist
hinsichtlich des inhaltlichen Programman-
gebots der Marktbegriff aus ökonomischer
Sicht nicht anwendbar. Von einem Markt
wird aus ökonomischer Sicht dann ge-
sprochen, wenn überwiegend ökonomi-
sche Mechanismen das Angebot und die
Nachfrage nach einem Gut oder einer
Dienstleistung determinieren (können). 

An diesen ökonomischen Mechanismen
fehlt es im Free-TV, da das Programman-
gebot letztlich gemäß den Aufmerksam-
keitserwartungen von Werbetreibenden,
nicht aber z. B. entsprechend einem pu-
blic value Konzept entwickelt wird. Die
Bereitstellung von werbefinanzierten
Fernsehdienstleistungen schafft daher mit
Blick auf die Inhalte kein optimales Markt-
ergebnis. Ein Ausweg aus dieser Entkopp-
lung vom Endkundenmarkt liegt in der
stärkeren Hinwendung zu Pay-Angeboten,
also Abo-Modellen und Pay-per-View-For-
maten. In Deutschland stehen dem aktu-
ell allerdings zwei maßgebliche Hürden
im Weg: Zum einen die tief greifende Ge-
wöhnung der Nutzer an ein umfangrei-
ches und vielfältiges Free-TV-Angebot und
die damit einhergehende fehlende Zah-
lungsbereitschaft, zum anderen regulatori-
sche Restriktionen, die die notwendige
technische Adressierbarkeit des Zuschau-
ers einschränken. Die Einstiegshemmung
der Zuschauer zu Pay-Angeboten lässt
sich über Bündelangebote mildern, wie
sie seit Kurzem im IPTV-Bereich praktiziert
werden. Die Frage der Adressierbarkeit ist
eine an den Staat gerichtete Regulie-
rungsaufgabe.

Der öffentlich-rechtliche Rundfunk ist
auch in Zeiten des Internets nicht obsolet.
Auch bei Einbezug von neuen Web-ba-
sierten Angeboten und unter Anwendung
der so genannten Long-Tail-Theorie (vgl.
Anderson 2007) muss weiterhin von
einem Marktversagen im Rundfunk aus-
gegangen werden (vgl. Holznagel et al.
2008). Zwar ließen sich gemäß der Long-
Tail-Theorie im Internet spezifische Ni-
scheninteressen leichter organisieren und
koordinieren. Aber damit ist keine Verfüg-
barkeit von Qualitätsinformation in der
Breite sichergestellt. Der öffentlich-rechtli-
che Rundfunk kann zudem eine gewichti-

ge Rolle spielen, indem er seine Glaub-
würdigkeit einsetzt, um als Lotse in der
Informationsflut zu fungieren. Hierbei wird
es aber nicht ausreichen, wenn die her-
kömmlichen Ausdrucksformen einfach
auf die neuen Online-Dienste übertragen
werden. Das Potenzial des Internets sollte
z. B. durch neue Formen der partizipativen
Vermittlung ausgeschöpft werden.  

Der öffentlich-rechtliche Rundfunk muss
sich allerdings auch der Diskussion um
die Unabhängigkeit seiner als Aufsichts-
institution agierenden internen Gremien
stellen, um nicht selbst in den Verdacht 
von Manipulationen zu geraten. 

Die Staatsferne des öffentlich-rechtlichen
Rundfunks ist ein verfassungsrechtlich 
verankerter Pfeiler des dualen Systems.
Die Durchsetzung der Gremien der An-
stalten mit Vertretern der Politik birgt hier
Glaubwürdigkeitsgefahren, denen begeg-
net werden muss. Die Stärkung der Unab-
hängigkeit der Gremien und die Erhöhung
ihrer Transparenz festigt insoweit vor
allem die Rolle der Anstalten selbst. Auch
wäre es angemessen, wenn die Anstalten
auf Werbung ganz verzichten würden.
Dies würde ihre Reputation erhöhen und
ihre Unterscheidbarkeit zum privaten
Rundfunk stärken. Zudem würden Miss-
bräuche, wie sie bei den Schleichwerbe-
skandalen zutage traten, zukünftig ein für
alle Mal ausgeschlossen sein. 

Im Rahmen der Expertenbefragung zur
vorliegenden Studie wurden unter ande-
rem zwei in unterschiedliche Richtungen
weisende Thesen zur Entwicklung und
Bedeutung des dualen Systems elektro-
nischer Medien in Deutschland beurteilt
(s. Abbildung III. 3).
Das Ergebnis zeigt, dass sich einerseits
das duale System zeitgemäß weiterent-
wickeln sollte, dem öffentlich-rechtlichen
Rundfunk aber andererseits nicht grund-
sätzlich die Existenzberechtigung seitens
der befragten Experten abgesprochen
wird.

Schließlich wird es weiterhin Anstrengun-
gen erfordern, möglichst vielen Bürgern
einen Zugang zur Internetöffentlichkeit zu
ermöglichen. Es gehört zu den Vorausset-
zungen einer funktionierenden demokra-
tischen Medienöffentlichkeit, dass ihre
Vermittlungsleistung möglichst überall in
Anspruch genommen werden kann. 
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Dieses Anliegen spiegelt sich im verfas-
sungsrechtlich abgesicherten Konzept
einer flächendeckenden Grundversorgung
wider. Inwiefern die Konzeption des
Telekommunikationsrechts als Universal-
dienstleistung um das Ziel der Versorgung
ländlicher Räume mit breitbandiger Inter-
netversorgung erweitert wird, ist derzeit
eine offene Frage. Hier sollte abgewartet
werden, inwiefern diese Probleme auf der
Gemeinde- und Kreisebene gelöst wer-
den können. 

Bedeutung des Internets für „Sphären
der Öffentlichkeit“

Die Bedeutung des Internets für „Sphären
der Öffentlichkeit“ wird in einem weiteren
grundsätzlichen Zusammenhang erörtert;
hierzu wurde den Experten ein Statement
vorgelegt (s. Abbildung III.4).

Die Frage nach offenem Zugang hat zwei
dominante Ausprägungen: Die erste Aus-
prägung bezieht sich auf die funktionale
und inhaltliche Entwicklung des Internets.
Dabei kann die Frage, wer die Gestalt des
Internets prägt, von jeher nicht innerhalb
nationaler Grenzen beantwortet werden.
Standards etablieren sich im Bereich der
Internetdienste meist „de facto“ und vor
allem international und entziehen sich da-
mit des Einflusses etablierter Standardi-
sierungsgremien sowie der nationalen Re-
gulierung. Die Gestalt der Internetservices
hängt von den bereitgestellten Program-
mierschnittstellen (APIs) zu attraktiven
Dienstfunktionen ab. 
Die am meisten verwendeten und am
umfangreichsten verfügbaren sind die
von US-Unternehmen wie Ebay, Google,
Yahoo, Amazon und Microsoft (vgl.
Núñez-Castaín 2008) und spiegeln damit
die Dominanz der US-Online- und Soft-
ware-Firmen wider. In diesem Bereich
spielen europäische Online- und Soft-
ware-Unternehmen keine ausreichende
Rolle. Aber auch die etablierten europäi-
schen Telkos haben gerade erst begon-
nen, ihr Potenzial in der Bereitstellung
funktionaler Schnittstellen auszuschöpfen.
Es gilt, dieses Potenzial noch sehr viel
stärker zu mobilisieren als bisher.

Die zweite Ausprägung bezieht sich auf
die Bereitstellung von physischem Zugang
und Qualitätsunterstützung von IP-Ser-
vices. Auch hier stehen grenzübergreifen-
de Regelungen über standardisierte Vor-

leistungen der Netzprovider noch weitge-
hend aus.

In jedem Fall hat ein möglichst friktions-
freier Zugang zum Internet hohe innova-
tionspolitische Bedeutung. Er bildet näm-
lich die Voraussetzung für das vielfältige
Ausprobieren von neuartigen internetba-
sierten Anwendungen und Dienstleistun-
gen und damit für das Erkunden und die
Durchsetzung wirtschaftlicher und sozialer
Innovationen. Diese haben die bisherige
Entwicklung des Internets so eindrucksvoll
geprägt. Unter den erweiterten technolo-
gischen Möglichkeiten ist in Zukunft wei-
terhin eine erhebliche Innovationsdyna-
mik bezogen auf das Internet und in des-
sen Umfeld zu erwarten, die auch hierzu-
lande noch viel stärker genutzt und durch
entsprechende Zugangsmöglichkeiten un-
terstützt werden sollte. 

Die Frage, ob und welche regulatorische
Folgerungen aus solchen Einschätzungen
und aus den entsprechenden Diskussio-
nen zu ziehen sind, ist derzeit ungeklärt. 
Eine durchdachte Politik für die Offenheit
und für die Weiterentwicklung des Inter-
nets und seiner Infrastrukturen muss ver-
schiedene Gesichtspunkte berücksichti-
gen. Kevin Martin, der Chairman der US-
amerikanischen Federal Communications
Commission (FCC), fasst die Aufgabe wie
folgt zusammen:

„We should encourage a regulatory envi-
ronment that promotes competition,
fosters investment in broadband net-
works and infrastructure, and drives inno-
vation. 
And, at the same time, we must expand
affordable access and sustain an open
Internet. By doing so, we afford technolo-
gy innovators and end users the freedom
to shape the Internet Economy of today
and tomorrow.“ (Martin 2008).

Abbildung III.4: Der Nutzen des Internets als öffentliches Gut (in Prozent)
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Die Überwindung digitaler Gräben („Digi-
tal Divide“) ist eine der zentralen politi-
schen und gesellschaftlichen Herausfor-
derungen (s. Kapitel II). Schmalbandige
Internetzugänge sind jedoch nicht länger
geeignet, einen solchen Graben zu über-
winden. Denn hohe Bandbreiten sind die
Voraussetzung für neue, innovative und
nutzerorientierte Dienste und bilden da-
mit die Basis für vernetztes Leben und Ar-
beiten – das spiegelt sich auch im Urteil
der im Rahmen der vorliegenden Studie
befragten Experten (siehe hierzu die Er-
gebnisdarstellung im Abschnitt „Telekom-
munikations-Infrastruktur“ von Kapitel V.
dieser Studie. Dort wird auch näher auf
die technologischen Aspekte des The-
menfeldes Infrastruktur eingegangen). 
Nur leistungsfähiges Breitband stellt die
Partizipationsmöglichkeiten des Einzelnen
in der heutigen und künftigen Informa-
tionsgesellschaft sicher.

Thesen

Für den zügigen Aufbau dieser Netze, die
von den Unternehmen Milliardeninvesti-
tionen erfordern, bedarf es einer gründ-
lichen Weiterentwicklung der geltenden
Rahmenbedingungen und eines investi-
tionsfreundlichen Politik- und Regulie-
rungsumfeldes. Deutschland und Europa
dürfen den Anschluss beim Infrastruktur-
aufbau für neue Hochgeschwindigkeits-
netze nicht verlieren. Dabei ist im Einzel-
nen wichtig:

• Deutschland braucht eine Breitband-
strategie für die Zukunft, deren Ziel es ist,
neben der Flächenversorgung auch einen
Handlungsrahmen für höhere Bandbrei-
ten zu entwickeln. Dafür müssen Politik
und Wirtschaft zukünftig stärker an einem
Strang ziehen.

• Deutschland verfügt bereits grundsätz-
lich über verschiedene Netzzugangstech-
nologien, mit denen mobile und leitungs-
gebundene Breitbandnetze der nächsten
Generation realisiert werden können.
Allerdings müssen noch zwei Grundvor-
aussetzungen erfüllt werden: Die Glasfa-
serinfrastruktur muss weiter ausgebaut
werden und soll möglichst schnell auch
Wohngebiete jenseits großer Städte und
Metropolregionen erreichen. Außerdem
ist eine effiziente Nutzung von Frequen-
zen unterhalb einem GHz eine wichtige
Voraussetzung für den flächendeckenden

Ausbau von funkgestützten Breitbandnet-
zen zur stationären und mobilen Versor-
gung.

Fakten und Handlungsempfehlungen

Asien und die USA haben einen massiven
Vorsprung gegenüber Europa beim
Aufbau von moderner glasfaserbasierter
Infrastruktur. Im Zeitraum von 1990 bis
2005 wurden in Deutschland knapp 20
Mrd. USD weniger investiert als im OECD-
Durchschnitt. Setzt sich dieser Trend fort,
wird Deutschland bis 2020 einen Inves-
titionsrückstand von mehr als 80 Mrd.
EUR gegenüber dem OECD-Durchschnitt
verzeichnen. In den USA und Japan fallen
die Infrastrukturinvestitionen mit 224 USD
pro Kopf der Bevölkerung fast doppelt so
hoch aus wie in Deutschland.

In allen Lebensbereichen der Bürger, in
der Politik und der Wirtschaft wuchs in
den letzten Jahren die Bedeutung und die
Nutzung des Internets. Einhergehend da-
mit entwickelte sich das Breitband-Inter-
net in Deutschland rasant. Der Zuwachs
bei DSL-Anschlüssen ist der höchste in
Europa. Einen starken Anstieg gibt es
auch bei der Breitbandnutzung über TV-
Kabelnetze und Mobilfunknetze. Ein Ende
dieser Entwicklung ist nicht in Sicht. Glas-
fasernetze und die nächste Generation
breitbandiger Funktechnologien mit we-
sentlich höheren Übertragungsraten wie
z. B. LTE (Long Term Evolution) bestim-
men zunehmend die Zukunft der Breit-
bandkommunikation. 

Politik und Wirtschaft sind sich darin einig,
dass die internationale Wettbewerbsfähig-
keit der Industrienation Deutschland maß-
geblich von ihrer Weiterentwicklung zu
einer modernen Informationsgesellschaft
– und damit vom Auf- und Ausbau einer
leistungsfähigen Kommunikationsinfra-
struktur – abhängig ist.

Die dafür benötigte Basisinfrastruktur hat
inzwischen mindestens die gleiche Be-
deutung erlangt wie die anderen klassi-
schen Netze, sei es bei der Bahn oder der
Energieversorgung. Deutschland steht
jetzt vor der Herausforderung, auf der
Grundlage der vielfältigen, gleichberech-
tigten Technologien einen bedarfsgerech-
ten und zukunftssichernden Ausbau der
bestehenden Infrastrukturen zu gewähr-
leisten. Darüber hinaus sind Strategien zu 

entwickeln, die eine Umsetzung von tech-
nischen Innovationen und die sinnvolle
Bündelung der Wirtschafts- und Investi-
tionskraft aller in Deutschland beteiligten
Branchen berücksichtigt. 

Mögliche Synergien zwischen heute un-
abhängigen Wirtschaftsbereichen und
Bund, Ländern und Kommunen müssen
ebenfalls erschlossen werden, um die
rasant steigende Nachfrage nach höheren
Bandbreiten, die weit über 2Mbit / s hin-
ausgehen, kosteneffizient abdecken zu
können. 

Im Einzelnen sind folgende Punkte her-
vorzuheben:

• Breitband für möglichst alle: Derzeit ha-
ben über 98 Prozent aller Haushalte die
Möglichkeit, einen Breitbandzugang zu er-
halten (vgl. BMWi 2008). Damit liegt
Deutschland derzeit im europäischen
Spitzenfeld. Die Lücken der Breitbandver-
sorgung insbesondere in ländlichen Räu-
men müssen geschlossen werden, damit
alle Bürger und Unternehmen unabhän-
gig von ihrem Standort an den Vorteilen
des Internets teilhaben können. Kurzfristig
ist sicherzustellen, dass flächendeckend
Breitbandanschlüsse mit einer Download-
rate von mindestens einem Mbit / s ver-
fügbar sind. Diese Grenze muss im Zeit-
verlauf sukzessive angehoben werden.

• Aufbau von Hochgeschwindigkeits-
netzen: Durch den Einsatz von neuen
Technologien wie Glasfaser oder Kabel
sind Bandbreiten über 100 MBit / s mög-
lich. Nur durch die Schaffung investitions-
freundlicher Rahmenbedingungen kön-
nen derartige hochmoderne Netze in gro-
ßem Stile auf- und ausgebaut werden.
Nur wenn Investitionen unterstützt wer-
den, ist es möglich, derartige neue und
moderne Netze zu finanzieren. Einzelne
Unternehmen wie die Deutsche Telekom,
Kabel Deutschland sowie einige Regio-
nalcarrier investieren stark in den Aufbau
von Hochleistungsnetzen.

Allerdings liegt der Schwerpunkt hierbei
oftmals auf Ballungsräumen. Ein flächen-
deckender Ausbau ist zumeist nicht wirt-
schaftlich realisierbar. Daher ist es not-
wendig, dass Unternehmen, die in mo-
derne Breitbandnetze investieren, ent-
sprechende investitionsfreundliche regu-
latorische Rahmenbedingungen erhalten.

IKT-Infrastrukturen und Netze
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• Mit Blick auf die in den genannten Re- 
gionen dringend benötigten Investitions-
projekte für neue Hochgeschwindigkeits-
netze muss ein anreiz- und risikokompa-
tibler Regulierungsansatz entwickelt wer-
den, der langfristig ausgelegt ist und die
Amortisation der Investitionskosten er-
laubt sowie eine wirksame Aufteilung von
Risiken zwischen Investor und anderen
potenziellen Infrastrukturnutzern ermög-
licht.

Digitale Dividende nutzen

Einhergehend mit den Innovationen bei
Technologien und Diensten ist eine kluge
Vorgehensweise auch im europäischen
Kontext zur Nutzung von frei werdenden
Rundfunkfrequenzen für eine optimale 
Breitbandversorgung eine besondere He-
rausforderung. Dabei sollte die Möglich-
keit eines ausgewogenen Nebeneinan-
ders von Rundfunk- und Breitbandkom-
munikation über die unterschiedlichen
Verbreitungswege im Vordergrund der
Entscheidungsfindung stehen. 
Folgende Punkte sind hierbei von Rele-
vanz:

• Die deutsche Kommunikationsindustrie
hat deshalb einen Bedarf am Spektrum von
160 MHz aus dem Bereich der Digitalen
Dividende (DD) im UHF artikuliert. 

• Das Spektrum wird für die Flächenver-
sorgung mit breitbandigen Mobilfunk-
diensten gebraucht, die Kunden, Bürgern,
Unternehmen und Verwaltungen auch in
abgelegenen Gebieten einen schnellen
Internetanschluss mit sechs Mbit /s er-
möglichen soll. Dies ist nötig, um überall
gleiche Lebensbedingungen und v. a. den
Anschluss an die Informationsgesellschaft
zu ermöglichen. Diese wird mit der stän-

dig zunehmenden Verbreitung von 
E-Learning, E-Working, E-Business, E-
Health und natürlich E-Government von
Tag zu Tag wichtiger. 

• Die Förderung von mobilem Breitband
für die Fläche über die Nutzung der DD
bedeutet also Regional-, Struktur- und
Wirtschaftspolitik in einem, es geht kein
Weg daran vorbei, wenn man den Indus-
triestandort Deutschland stärken will. Die-
ser Ansatz offeriert zugleich eine „win-win-
Situation“: Er bietet auch dem Rundfunk,
der sein Angebot zunehmend um Online-
Angebote ergänzt, um den veränderten
Mediennutzungsgewohnheiten der jünge-
ren Generation zu entsprechen, die Chan-
ce, flächendeckend und mit Rückkanalfä-
higkeit ausgestattet seine Programman-
gebote über breitbandige Mobilfunknetze
zu verbreiten. Damit ergibt sich die ein-
malige Gelegenheit, dass die Politik die
Konvergenz von Kommunikations- und
Medienwelt zum Nutzen aller fördern
kann.

• Nur in diesem Frequenzbereich unter-
halb von einem GHz sind die Ausbrei-
tungsbedingungen und Bandbreitenmög-
lichkeiten gegeben, um zukunftssichere,
flächendeckende Breitbandversorgung zu
generieren, die sich für die Netzbetreiber
auch rechnen kann. 
Gedacht ist hierzu der Einsatz neuester
Funktechnologien wie z. B. LTE (Long
Term Evolution).

• Die Weltfunkkonferenz 2007 hat die
Öffnung des Bereiches 790 – 862 MHz
für mobile Dienste gebracht, dies gilt es
nun in nationales Recht umzusetzen: An
erster Stelle ist dafür derzeit die Frequenz-
bereichszuweisungsplan-Verordnung an-
zupassen.

• Unterstützung und Weiterentwicklung
von Breitbandanwendungen: Die neuen 
Infrastrukturen sind kein Selbstzweck. 
In Deutschland müssen neue Anwendun-
gen wie Telearbeit, E-Government, 
E-Learning, Telemedizin, Geoinforma-
tionswirtschaft, IPTV, Video-on-Demand, 
E-Business, E-Entertainment usw. stärker
genutzt bzw. zu diesen Anwendungen
neue Dienste entwickelt werden.

• Regulierung muss sich vorrangig auf
die Förderung von Infrastrukturinvestitio-
nen in solchen Regionen ausrichten, die
sonst nicht ausreichend mit zukunftsträch-
tigen Zugangsnetzen versorgt würden.
Dazu ist eine regionale Differenzierung
der Regulierung erforderlich. 
Wo ausreichender Wettbewerb zwischen
funktionsähnlichen Infrastrukturbetreibern
besteht oder zu erwarten ist (derzeit zu-
nehmend in Metropolregionen), bedarf
es keiner wettbewerbsbezogenen ex
ante-Regulierung mehr; wo kein wirksa-
mer Infrastrukturwettbewerb oder sogar
noch kein leistungsfähiges Infrastruktur-
angebot für Breitbandzugang existiert
(tendenziell eher in mittleren und kleine-
ren Städten und in ländlichen Regionen),
ist eine Regulierung mit nachhaltigen An-
reizen für private Investitionen und Ko-
operationen bis hin zu Public-Private-
Partnerships (PPP) geboten. 
Eine einheitliche, bundesweite Regulie-
rung der Zugangsnetze wird der zuneh-
mend komplexer werdenden Wettbe-
werbslandschaft in Deutschland nicht
mehr gerecht. Perspektivisch sollte des-
halb – wie schon von den „Vätern der Re-
gulierung“ intendiert – auch die Been-
digung der bestehenden sektorspezifi-
schen Regulierung und deren Überfüh-
rung in das allgemeine Wettbewerbsrecht
nachhaltig vorangetrieben werden. 



„Deutschland ist Vorbild“. In der Arbeit mit inter-
nationalen Regierungen und Verwaltungen stellt
sich regelmäßig die Frage, welche „Best
Practices“ man zitieren könne, wenn man Politik
und Verwaltung zu modernisieren bestrebt ist,
wenn Innovation Einzug halten soll in Transfor-
mationsländern, wenn ein Land oder eine Re-
gion sich auf die Service- und Informations-
gesellschaft ausrichten will. Deutschland ist da-
bei hoch im Kurs: Im Bereich der Telekommuni-
kationspolitik hat man mit der Bundesnetzagen-
tur eine auf klaren ökonomischen Prinzipien
definierte Alternative zum konvergent aufgestell-
ten britischen OFCOM-Modell. Das Datenschutz-
Regime ist vor allem durch die betrieblichen Da-
tenschutzbeauftragten stärker institutionell ver-
ankert als in anderen Staaten. Deutschland hat
ein System zur elektronischen Signatur, das auch
nicht  schlechter funktioniert als in anderen Staa-
ten. Mit SAGA gibt es ein System zur Etablie-
rung von inter-institutionellen E-Government-
Standards, das gerne als Referenz herangezogen
wird. Es gibt ein Institut zur Entwicklung und
Sammlung neuer technischer, politischer und
auch kommunikativer Lösungen zur Sicherheit in
der Informationstechnik. Dies alles sind Lösun-
gen, Ansätze oder Institutionen, die aus der
Außensicht nach Best Practice aussehen und
aus deren Inhalt wie auch aus dem Prozess
ihres Zustandekommens man gute Empfehlun-
gen ableiten kann. 
Auf einer technischen Ebene ist dies zweifellos
auch so: Deutschland verfügt über einen in vie-
len Einzelkomponenten ausgereiften Politik- und
Regulierungsrahmen. Die deutsche Reputation
der Gründlichkeit findet sich wieder in der Aus-
führlichkeit der technischen Spezifikationen zur
Middleware-Standardisierung oder den Hand-
büchern zur Implementierung von Sicherheits-
Routinen. 
Das Bild wandelt sich aber, wenn man einige
Schritte zurücktritt, um das größere Bild wahrzu-
nehmen. Was findet man, wenn die Qualität der
Einzellösung in den Hintergrund tritt und die Fra-
ge gestellt wird, was die gemeinsame treibende
Kraft hinter den Reform- und Modernisierungs-
anstrengungen ist. Es gibt Weißbücher und Stra-
tegiepapiere, Informationsgesellschafts-Master-
pläne und Entbürokratisierungs-Abteilungen. Der
Versuch, all diese Elemente zusammenzufas-
send zu beschreiben, stößt an zahlreiche inter-
institutionelle, inter-ministerielle Grenzen, und
oft bleibt unklar, was bzw. wer die Rolle des
Vordenkers und Strategieschmieds innehat. 
Das macht ja nichts, denn alles funktioniert
prächtig, und Deutschland ist ein System, in 
dem die Herausforderungen der Informations-
gesellschaft, die dynamischen technologischen
Veränderungen und die tektonischen Verschie-

bungen der Nutzung neuer Kommunikations-
formen und Medien durch die internationale
Online-Gemeinde flexibel aufgefangen werden.
Ist das aber wirklich so? Mit manchen Moderni-
sierungsprozessen scheint das deutsche System
nicht gut zurecht zu kommen: Will man auslän-
dischen Gästen mit dem Prozessmanagement
zur Entwicklung und Einführung integrierter
Smart Cards vertraut machen, möchte man bes-
ser nicht auf die deutschen Gesundheitskarten
verweisen. Am deutschen Beispiel zu zeigen,
wie man den Übergang von analogem zu digita-
lem Fernsehen, oder auch den zu HDTV im
Zusammenspiel Politik-Wirtschaft-Nutzer gestal-
tet? Wie alle Interessengruppen bei der Einfüh-
rung digitalen Hörfunks an einem Strang ziehen?
Auch die Modernisierung kritischer Kommunika-
tionsprozesse in Verwaltungseinheiten durch
digitale Funksysteme wäre als Best Practice er-
klärungsbedürftig. Wireless Hotspots gibt es we-
nige und teure, nur mit Ehrfurcht blickt man auf
Länder wie Estland, die in ihren Informationsge-
sellschaft-Strategiepapieren konkrete Verpflich-
tungen zur „Online Nation“ eingehen und durch
Anreizregulierung die Industrie als ausführende
Partner wie selbstverständlich im Boot haben. 
Deutschland wird deshalb als detailstark und
strategieschwach wahrgenommen, als Tüftler
ohne Vision und Mut. Ein solider Regulierungs-
rahmen bewahrt vor Schaden, starke Institutio-
nen können spezifische Probleme der Informa-
tionsgesellschaft im kontrollierten Rahmen lö-
sen. Sucht man einen Impulsgeber, der aufzeigt,
in welchen Bereichen des Lebens Informations-
technologie Neues anbieten kann, Beruf, Privat-
leben, Regieren und Verwalten verändern und
prägen kann, dann lässt das Interesse an
Deutschland nach. Deutschland ist zu langsam,
zu wenig experimentierwillig, die Bevölkerung
wirkt zögerlich, Technologie lustvoll in den Alltag
zu integrieren. Die Verwaltung scheint ver-
krampft, bloß alles richtig zu machen. Die Indu-
strie ist konservativ in dem Service-Spektrum,
mit dem sie ihre Kunden begeistern möchte. 
Vielleicht liegt die Ursache für diese Diskrepanz
schlicht an der fehlenden Bereitschaft, das
Thema Informationsgesellschaft in all seinen
Facetten (von der geeigneten Netzregulierung,
über die Förderung neuer interaktiver Dienste,
der konsequenten und angstfreien Modernisie-
rung der Verwaltung bis hin zu Ideen für qualita-
tiv hochwertige mediale Inhalte und Plattfor-
men) als politisches und gesellschaftliches
Großthema zu würdigen. Es ist der Bereich, der
unsere Ökonomie dominiert und der am mei-
sten zur Veränderung des beruflichen und priva-
ten Alltags jedes Einzelnen beitragen wird. Die
Informationsgesellschaft hat verdient, begeister-
ter angenommen zu werden. 

Politische und regulatorische Anforderungen 
Eine Einschätzung von Dr. Thomas Hart

Vita

Dr. Thomas Hart
ist Berater für Informa-
tions- und Medienpolitik.
Seit 2005 ist er Experte
für Regulierungsfragen
des EU-China Information
Society Projects. Er ist da-
für verantwortlich, ge-
meinsam mit den Part-
nern in der chinesischen
Zentralregierung regulato-
rische Lösungen für die
chinesische Informations-
gesellschaft zu entwickeln. 
Zwischen 2000 und Mitte
2005 arbeitete Thomas
Hart für die Bertelsmann
Stiftung an Fragen der
Medien- und Kommuni-
kationspolitik.
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IV. Nutzen und Leistung der IKT in 
zentralen Lebensbereichen

Das Themenfeld „Nutzen und Leistung
der IKT in zentralen Lebensbereichen“
stellt die Bedürfnisse des modernen
Menschen in den Vordergrund: Bedürf-
nisse, die lösungsorientierte Angebote
einfordern. Der Information und Kom-
munikation kommt hierbei eine wach-
sende Bedeutung zu, da alle Lebensbe-
reiche des Menschen immer stärker mit-
einander vernetzt werden. Ort und Zeit,
Privates und Berufliches, mobile und
stationäre Infrastrukturen wachsen zu-
sammen, werden zunehmend vernetzt. 

Hierfür wurde der Begriff der „Ubiquität“
geprägt, der so viel bedeutet wie „Allge-
genwärtigkeit“, d. h. Erreichbarkeit zu je-
der Zeit an jedem Ort, sowohl im Um-
feld handelnder Personen als auch im
Umgang mit Objekten und Strukturen.
Im Folgenden wird die Einbindung und
die Leistung von IKT für die Lebensbe-
reiche „zu Hause“, „unterwegs“ und „bei
der Arbeit“ betrachtet. 

Bei der Darstellung, wie sich IKT in die
verschiedenen Lebensbereiche inte-
griert, wird jeweils auf die zukünftigen
unterschiedlichen IKT-Strukturen – Platt-
formen, Schnittstellen, (mobile) Endge-
räte – eingegangen. Für alle Teilbereiche
gilt, dass die IKT den Menschen in zahl-
reichen Situationen unterstützen kann
bzw. bestimmte Bedürfnisse befriedigt.
So kann die IKT dem Menschen z. B. bei
der Reiseplanung und Verkehrssteue-
rung behilflich sein sowie vielfältige In-

formationen beschaffen. Aber auch für
Kommunikation (Sprache, Text, Bild),
Unterhaltung und Entertainment (Film,
Musik, Spiele), Gesundheit und Well-
ness spielt IKT zukünftig eine immer be-
deutendere Rolle und ermöglicht z. B.
mobiles Arbeiten, E-Banking und E-
Buying bis hin zu einer gesteigerten
Energie- / Ressourceneffizienz.

Dabei werden persönliche Präferenzen
berücksichtigt und personalisierte Diens-
te bereitgestellt. Die Motivationen, IKT-
basierte Dienste in Anspruch zu neh-
men, sind vielfältig: Kosten und Umwelt,
Individualisierung und Bequemlichkeit,
Flexibilität und Effizienzsteigerung, Un-
abhängigkeit und Sozialisierung. Ein wei-
teres wesentliches Merkmal des Trends
zur „Ubiquität“ ist, dass sich hierbei die
Grenzen zwischen privater und beruf-
licher Nutzung zunehmend auflösen.
Durch den uneingeschränkten Zugang
auf unterschiedlichste Datenquellen
(z. B. Server) können zu jederzeit und
von jedem beliebigen Ort sowohl priva-
te als auch arbeitsrelevante Informatio-
nen abgerufen und damit Entscheidun-
gen getroffen werden. Entsprechend
müssen Daten und Informationen pro-
blemlos von einer Umgebung in die an-
dere übertragbar sein, vom Auto ins Bü-
ro, vom Büro nach Hause. Um diese all-
gemeinen Aussagen zu illustrieren, wird
im Folgenden der Nutzen der IKT an-
hand ausgewählter Beispiele näher er-
läutert. 

IKT durchdringen unseren Alltag
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Der Mensch zu Hause

IV. Nutzen und Leistung der IKT in zentralen Lebensbereichen

Die Informations- und Kommunikations-
technologie beeinflusst zunehmend das
Leben der Menschen im privaten Umfeld
und insbesondere in ihrem Zuhause. IKT
unterstützt so die Erfüllung wichtiger Be-
dürfnisse, die zunehmend auch Trends
der Gesellschaft widerspiegeln:

• Information, Kommunikation und Un-
terhaltung

• Energie- und Ressourceneffizienz

• Sicherheit

• Gesundheit und Wellness

So sehen die im Rahmen der vorliegen-
den Zukunftsstudie befragten Experten
vor allem die Bedürfnisse nach Unterhal-
tung und Kommunikation als Treiber für
die Verbreitung der Vernetzung zu Hause,
noch vor Energieeffizienz und Sicherheit
(s. Abbildung IV.1). 

Unterhaltung und Kommunikation als
Treiber des vernetzten Wohnens

Die Ausstattung der Haushalte mit moder-
ner Unterhaltungselektronik und IKT
nimmt immer mehr zu und wird zukünftig
einer der zentralen und wichtigsten Trei-
ber der beiden konvergierenden Bran-
chen sein. War vor wenigen Jahren ein
DSL-Anschluss oder ein LCD-Bildschirm
noch eine Rarität in den deutschen Haus-
halten, so sind diese nun Standard bei der
Anschaffung neuer Technik. Sie befriedi-
gen wichtige Bedürfnisse und sie tragen
letztlich dazu bei, dass sich die Menschen
jederzeit informieren, unterhalten und
noch schneller und kostengünstiger mit-
einander kommunizieren können.

Dies führt dazu, dass immer neue Anwen-
dungen auf den Markt kommen, die neue
Freizeitmöglichkeiten offerieren: Zeitver-
setztes Fernsehen und „Video auf Abruf“
(so genanntes Video-on-Demand) sind
Beispiele für beliebte Anwendungen, die
bereits von mehreren Unternehmen an-
geboten werden. In Zukunft haben On-
line-Mediatheken oder auch Online-Vi-
deorekorder das Potenzial, einen Teil des
traditionellen Fernseh- und Videokon-
sums zu ersetzen. 

So nutzen bereits 27 Prozent der Onliner
ab 14 Jahren mindestens einmal im Mo-
nat ein Videoportal oder sehen bzw.
downloaden Videoclips via Internet. 

Acht Prozent haben bereits komplette Fil-
me aus dem Internet heruntergeladen
oder angeschaut (vgl. TNS Convergence
Monitor 2008). 

„Lean forward“ spielt demnach eine im-
mer größere Rolle, also der aktive Me-
dienkonsum (z. B. Web TV am PC und in-
teraktives Fernsehen) bzw. eigene Bei-
träge der Nutzer („Nutzergenerierte Inhal-
te“, „Web 2.0“). 

Lokaler Speicherplatz auf Festplatten oder
tragbaren Speichermedien wird dabei
immer häufiger überflüssig, da die Inhalte
direkt aus dem Netz kommen. Der Begriff
„Cloud Computing“ stellt auf sehr an-
schauliche Weise dar, wie Programme
und Dateien von der Festplatte ins Netz
wandern. Simple „Netbooks“, wie der
EeePC, bieten eine kostengünstige Platt-
form, um im Netz zu surfen. 

Laut Gartner könnten 2008 insgesamt
rund fünf Millionen solcher Geräte ver-
kauft werden, 2009 bereits acht Millionen
und 2012 50 Millionen (vgl. Computer-
woche 2008). Rechenleistung wird im-
mer öfter zentralisiert bzw. ausgelagert er-
bracht. Ähnlich, wie früher das Stromnetz
die Generatoren ersetzt hat und die Was-
serleitungen die Brunnen überflüssig
machte, vollzieht sich nun der gleiche
Prozess mit digitalen Daten (vgl. Die Zeit
2008a).

Abbildung IV.1: Bedeutung von Innovationen in der Informations- und Kommunika-
tionstechnologie für unser Zuhause der Zukunft (in Prozent)

Kommunikation und Datenverkehr

Unterhaltung und Information

Energieeffizienz

Sicherheit

Ressourceneffizienz

Gesundheit und Wellness

50100 0 0 50 100

1 7

2 10

13 6918

12 5730

20 5227

24 4431

„Im privaten Umfeld erwartet der Mensch von der IT-Unterstützung etwas anderes als im Arbeitsleben:
„Zuhause bin ich König“. IT soll Sicherheit und Unterstützung vermitteln und sich im Hintergrund aufhalten,
um Selbstverständliches zu erledigen – z. B. die Optimierung der Ressourceneffizienz bei Heizung, Strom
und Wasser. Wie wichtig Unterhaltung oder Gesundheitsförderung sind, müssen lernende Assistenzfunktio-
nen herausfinden: Domänenspezifische und intuitive Bedienschnittstellen lassen IT weitgehend in den
Hintergrund treten. Die feine Linie zwischen Selbstverständlichkeit der Erledigung und Aufdringlichkeit der
Unterstützung kann aber durch verschiedenste Formen der Individualisierung geschickt gezogen werden.“

Expertenstatement von Prof. Dr. Helmut Krcmar, Inhaber des Lehrstuhls für Wirtschaftsinformatik an der TU München

Trifft eher zu Trifft voll und 
ganz zu

Teils, 
teils

Trifft überhaupt 
nicht zu

Trifft eher 
nicht zu

92

88



Kommunikation wird immer mehr
zum Selbstzweck

Von Rauchzeichen über Buschtrom-
meln, Briefen per Brieftaube oder
Post, Telegraf, Telefon bis hin zu E-
Mail, SMS, Chat und Instant Messa-
ging: Seit jeher haben Menschen
über räumliche Distanzen miteinan-
der kommuniziert. Aufgrund immer
innovativerer Technik hat Kommuni-
kation bzw. Übertragung deutlich an
Tempo gewonnen. Mittlerweile erfolgt
Telekommunikation weitgehend in
Echtzeit und findet immer und überall
statt. Wenn wir nun die Geschwindig-
keit nicht mehr erhöhen können, so
können wir doch die Qualität der
Kommunikation erhöhen: Das Bildte-
lefon bzw. die Videotelefonie via PC
und Webcam oder über den großen
LCD-Fernseher bzw. die Leinwand
können unser Leben bereichern.
Letztlich wird die gesamte Kommuni-
kation und der gesamte Datenverkehr
in Zukunft über ein standardisiertes
(IP-)Netz abgewickelt, und wir ent-
scheiden dann nur noch, ob wir mit
oder ohne Bild telefonieren wollen
(Videokonferenz vs. „Voice over IP“). 
„Der gesellschaftliche Stellenwert von
Kommunikation steigt rapide“, sagt
der Berliner Medienforscher Norbert
Bolz. „Zugleich verändert sich ihr
Zweck: Immer häufiger kommunizie-
ren wir, nur um zu kommunizieren,
und empfinden eine unbändige Lust
dabei.“ (Die Zeit 2008b).

Steigende Energiekosten und knap-
pe Ressourcen erfordern erhöhtes
Umweltbewusstsein und intelligen-
te Steuerungssysteme

Die gerade in letzter Zeit aufgekom-
mene Diskussion um steigende Ener-
giekosten und knappe Ressourcen
zeigt nur allzu deutlich, dass wir in Zu-
kunft in Politik, Gesellschaft, Wirtschaft
und auch als Individuum umdenken
müssen. Jeder, der heutzutage ein
Haus baut oder eine neue Wohnung
bezieht, wird sich Gedanken machen
(müssen) über Energiesparen, Nie-
drigenergiehäuser, Fassadensanie-
rung, effiziente Beheizung, Beleuch-
tung u. v.m. Die Wohnnebenkosten
sind in den letzten Jahren stark ange-
stiegen und können insbesondere

durch einen sorgsamen Umgang mit
unseren Rohstoffen wieder gesenkt
werden. Da liegt es nahe, eine intelli-
gente Kontrolle und Steuerung durch
moderne IKT zu nutzen. 

Smart Meter, intelligente Stromzähler,
sind mittlerweile auch auf dem deut-
schen Markt verfügbar. Diese mit ei-
ner Software ausgestatteten Systeme
können innerhalb weniger Sekunden
angeben, wann wo wie viel Strom im
Haus verbraucht wird. Damit können
„Stromfresser“ identifiziert und ggf.
durch stromsparende Geräte ersetzt
werden. Zudem entfällt dadurch die
jährliche Messung und Abrechnung,
und der Konsument kann monatlich
seinen exakten Stromverbrauch be-
zahlen. Eine Integration von Gas- und
Wasserzähler zu einem kombinierten
Ressourcenverbrauchssystem kann
den Konsumenten helfen, ein umfas-
sendes Bewusstsein über den eige-
nen Energiebedarf zu entwickeln (vgl.
Energieverbraucherportal 2008).  Z. B.
haben Tests ergeben, dass die Ver-
braucher durch das Wissen über
Stromverbrauch und -kosten ihr Ver-
halten ändern, und in Haushalten al-
lein dadurch ca. zehn Prozent Strom
gespart werden kann (vgl. FAZ 2008).
Letztlich reicht es aber nicht, wenn
unsere Messsysteme für Energiever-
brauch smart und digital werden –
Ziel sollte es sein, dass unser ganzes
Heim smart und digital wird („Ver-
netztes Wohnen“, „Digital Home“
„Smart Home“). In Deutschland bzw.
Europa gibt es bereits seit einigen
Jahren eine ganze Reihe an Initia-
tiven, die sich mit diesem Thema be-
schäftigen, aber noch nicht Teil der
öffentlichen Diskussion sind.

Das EU-Projekt „ePerSpace“ z. B., eine
gemeinschaftliche Unternehmung von
19 Partnern aus acht Ländern, darun-
ter Unternehmen aus Telekommuni-
kation, Rundfunk, Hardware, Software
und Forschungsinstitute, die von
2004 bis 2006 durchgeführt wurde,
beschäftigte sich eindringlich mit der
Frage, wie verschiedene Anwendun-
gen im Haus miteinander vernetzt
werden können. Das Apartment der
Zukunft in Berlin („SerCHo“ – Service
Centric Home) der TU Berlin und der
Deutschen Telekom AG Laboratories in 

Abbildung IV.2: Genutzte Internetanwendungen 
(in Prozent)
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Quelle: TNS Convergence Monitor 2008; Internetnutzer
(mind. selten) von 14 bis 64 Jahren in Deutschland
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Berlin und „Das intelligente Haus“ vom
Fraunhofer InHaus-Zentrum in Duis-
burg sind nur einige weitere For-
schungsprojekte, die sich mit dem
vernetzten Heim beschäftigen. Auch
in Paderborn wurde ein Smart Home
errichtet, das anhand bereits auf dem
Markt vorhandener Produkte und
Techniken die heutigen Möglichkeiten
aufzeigt. 
Noch stellen sich Fragen bezüglich
der Marktreife für diese Systeme. Die
Technik funktioniert, aber wie groß ist
die Benutzerakzeptanz? Wird es in Zu-
kunft gelingen, den Verbrauchern be-
nutzerfreundliche Systeme zu über-
schaubaren Kosten zur Verfügung zu
stellen? Ziel muss es sein, dass die In-
formations- und Kommunikations-
branche, die Hersteller von Unterhal-
tungselektronik und Hausgeräten, die
Bauindustrie und das Handwerk auf-
einander zugehen und gemeinsam
über Standards bzw. Schnittstellen
nachdenken. Architekten, Planer, Ins-
tallateure, Händler und letztlich der
Endkunde müssen eingebunden wer-
den, damit der Smart-Home-Gedanke
möglichst flächendeckend umgesetzt
werden kann. 

Ein Problem ist, dass in Deutschland
das Handwerk sehr fragmentiert ist
(„Schubladendenken“) und oft nicht
die passende Aus- und Weiterbildung
für diese Technologien besitzt. Letzt-
lich sind bisher nur wenige Handwer-
ker in der Lage, die Technik zu verste-
hen und umzusetzen. Der Architekt
sollte eigentlich die Aufgabe der Inte-
gration übernehmen, hat aber meist
innerhalb seines Studiums ebenfalls
wenig über Smart Home gelernt. Ver-
mehrte Initiativen, wie das Smart
Home in Paderborn, sind daher wün-
schenswert, um das Fachpublikum zu
informieren und zu unterstützen. 
Letztlich sind schon heute viele Kom-
ponenten für ein intelligentes Woh-
nen vorhanden, und es ist nicht not-
wendig, komplett neue Lösungen
oder Standards zu entwickeln – es ist
eher Vermarktung als Entwicklung
vonnöten. 
Außerdem ist es in Deutschland vor
allem wichtig, den Markt für Nachrüst-
produkte zu erschließen, da es deut-
lich mehr Renovierungen als Neu-
bauten gibt.

Nach einer Studie unter Hausanbie-
tern gehen 73 Prozent der Befragten
davon aus, dass das Interesse an in-
telligenter Haustechnik künftig steigen
wird, und auch Siemens prognosti-
ziert ein deutliches Wachstum in die-
sem Bereich (vgl. Szuppa & Raci-
nowski 2006; Siemens 2006). Ein
Dilemma ist momentan noch die In-
vestitionsbereitschaft der privaten
Nachfrager, auch aufgrund wenig vor-
handener Erfahrung. Laut einer Unter-
suchung zu Smart Home stehen für
deutsche Endverbraucher die The-
men „Energie sparen“ und „Sicher-
heit“ im Vordergrund – Anwendungen
zu „Komfort“ und „Kommunikation“
nehmen hingegen nachrangige Posi-
tionen ein (vgl. Szuppa 2007).
Daher ist vielfach nur eine Teilinstal-
lation von Komponenten möglich,
wodurch der Zusatznutzen des Ge-
samtsystems nur sehr begrenzt zum
Tragen kommt. 

Sicherheit in den eigenen vier Wän-
den – oder: „My home is my castle“

Sicherheit ist eines der zentralen Be-
dürfnisse der Menschen. Moderne
IKT kann und wird in der Zukunft ei-
nen erheblichen Beitrag zur Steige-
rung der aktiven und passiven Sicher-
heit der eigenen vier Wände beisteu-
ern. Z. B. können biometrische Zu-
gangsbarrieren wie Fingerabdrucksen-
soren oder Iriserkennung dem Be-
wohner Zutritt zu Haus oder Woh-
nung verschaffen. Moderne Warn-
melder und Alarmanlagen sichern
Fenster und Türen ab und können bei
Einbruch einen Notruf direkt an die
Polizei senden. Auch Störungsmel-
dungen von Geräten (direkt an Her-
steller oder Händler) oder Alarmie-
rung bei Rohrbrüchen können die
Sicherheit zu Hause deutlich erhöhen
(vgl. Rohracher 2002).

Bei allen Lösungen im Rahmen von
Smart Home bzw. dem digitalen
Wohnen sollten Datensicherheit und
Datenschutz sowie die Aufklärung
darüber allerhöchste Priorität haben.
Nur wenn ausreichend Vertrauen be-
züglich dieser sensiblen Aspekte vor-
handen ist, wird die Mehrheit der
Menschen bereit sein, in vernetzte, di-
gitale Systeme zu investieren.

Abbildung IV.3: Präferenzen von Endverbrauchern
bei Smart Homes (gemittelte Teilnutzwerte)
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Quelle: Szuppa 2007; Conjoint-Analyse, befragt wurden
private Nachfrager auf Musterhausausstellungen

Quelle: Siemens 2006; kumulierte Anzahl von xDSL-lines,
networked und smart homes, Westeuropa 
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Abbildung IV.4: Prognose des Smart-Home-
Wachstums (in Mio.) 
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Die zunehmende Überalterung der
Gesellschaft ist eine Chance für 
moderne IKT

Aufgrund der Fortschritte der moder-
nen Medizin und der besseren Ver-
sorgung werden Menschen immer äl-
ter. Gleichzeitig stagnieren die Gebur-
tenzahlen auf niedrigem Niveau. Der
dadurch verursachte demographische
Wandel führt letztlich dazu, dass sich
die Gesellschaft im Allgemeinen und
einzelne Menschen im Besonderen
immer intensiver um hilfebedürftige
und vor allem ältere Menschen küm-
mern müssen. Moderne IKT kann da-
zu einen entscheidenden Beitrag lei-
sten: Durch die Fernüberwachung
von Vitalfunktionen kann der Gesund-
heitszustand hilfebedürftiger Men-
schen von jedem Ort der Welt und zu
jeder Zeit kontrolliert werden. 

Das Fraunhofer-Institut für Integrierte
Schaltungen (IIS) in Erlangen hat z. B.
ein „Pulsoximeter“ entwickelt, wel-
ches Puls, Pulswelle und Sauerstoff-
gehalt des Blutes messen kann und
per Funk direkt an Verwandte und
Ärzte übermittelt. Tragbare EKG-Mo-
dule und ein Schlafbeobachtungs-Set
sind weitere Innovationen des Insti-
tuts. Durch Sensormodule in der
Wohnung (z. B. in Teppichen inte-
griert) können Stürze erkannt werden.
In Zukunft kann dadurch gerade älte-
ren, immobilen Menschen, aber auch
ihren Helfern oder Angehörigen das
Leben erleichtert werden. Außerdem
kann dies die Voraussetzungen für ein
längeres selbstbestimmtes Leben in
den eigenen vier Wänden schaffen. 

Das Bundesministerium für Bildung
und Forschung (BMBF) trägt zusam-
men mit dem VDI / VDE IT mit dem
Förderprogramm „Ambient Assisted
Living“ dazu bei, dass die Forschung
auf diesem Gebiet weiter forciert wird
(vgl. REGIERUNGonline 2008).

Ziel sollte es sein, bereits zu Hause
Krankheiten vorzubeugen bzw. diese
frühzeitig zu erkennen („Home Care“,
„Precare“), so dass gerade Menschen,
die in ländlichen Gebieten wohnen,
rechtzeitig geholfen werden kann.
Dabei könnte auch eine SMS an den
Nachbarn hilfreich sein: Im Rahmen

des Projekts „Soprano“ der Universitä-
ten Karlsruhe und Stuttgart wird diese
Möglichkeit erforscht.

Aber nicht nur die Älteren profitieren
durch diese neuen Technologien,
auch für die Jüngsten bietet die
Branche Innovationen. Das Institut für
Textil- und Verfahrenstechnik Denken-
dorf hat im Rahmen des Projekts
„Temonics“ ein integriertes Baby-Leib-
chen entwickelt, welches alle lebens-
wichtigen Vitalfunktionen überwachen
kann und damit hilft, den plötzlichen
Kindstod zu vermeiden. 

Fazit und Ausblick

Der Smart-Home-Gedanke wird in
Zukunft stark unser Zuhause bestim-
men. Die komplette Vernetzung mo-
mentan noch unabhängig voneinan-
der laufender Systeme und Geräte
schreitet voran. Auch die Konvergenz,
also das Zusammenwachsen ver-
schiedener Systeme wie Telefon, In-
ternet und Fernsehen, wird sich wei-
terentwickeln. Die deutsche IT-Indus-
trie sollte ihre Stärke im Bereich der
Systemintegration weiter ausbauen.

Um die Zukunft und Zukunftsfähigkeit
zu sichern, muss die Industrie sich
nun zeitnah auf Standards verständi-
gen, damit alle Geräte (Unterhal-
tungselektronik, Haustechnik, Haus-
haltsgeräte, Telefone, Computer) un-
tereinander kommunizieren können.
Essenziell ist aber auch, dass alle Be-
teiligten, d. h. von Industrie, über Ar-
chitekten und Hausgerätehersteller,
bis hin zur Baubranche, die Chancen
in einem gemeinsamen Dialog für
den Standort Deutschland diskutie-
ren.

Weiter sollten Handel und Handwerk
ihre Beratungskompetenz bzgl. ver-
netzter und konvergenter Produkte
ausbauen. Die Politik muss die ent-
scheidenden Weichen stellen, damit
den Bürgern der Einstieg ins digitale
Zuhause möglichst schnell und
kostengünstig ermöglicht wird. Hier
bietet gerade die Förderung intelli-
genter Systeme, die die Energie- und
Ressourceneffizienz steigern können,
einen sinnvollen und zukunftsgerich-
teten Ansatzpunkt. 
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Abbildung IV.5: Nutzung von Bundle-Angeboten
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IKT verstärkt Bedürfnis, unterwegs
verbrachte Zeit produktiv nutzen zu
können

Individuelle Mobilität ist ein wichtiges
Lebenselement, ob in der Freizeit, zur
Erledigung alltäglicher Aufgaben oder
als Grundlage für beruflichen Erfolg.
Die zunehmende Globalisierung macht
Mobilität (von Personen, Waren und
Dienstleistungen) zum wesentlichen
Wirtschaftsfaktor. Die Mobilität in
Deutschland wird tendenziell steigen,
sowohl die Verkehrsleistung mit der
Summe aller zurückgelegten Kilome-
ter als auch insbesondere der Anteil
des motorisierten Individualverkehres
(vgl. ifmo 2008). Die Folgen – über-
lastete Straßen oder Verzögerungen –
werden als anstrengend und als
Zeitverschwendung empfunden und
verursachen erheblichen makro- und
mikroökonomischen Schaden.

Es entsteht zunehmend das Bedürf-
nis, die unterwegs verbrachte Zeit
produktiver oder unterhaltsamer zu
gestalten. Auch im Arbeitskontext
steigt die Anforderung, zeitlich und
örtlich mobil auf Daten und Systeme
im Unternehmen zugreifen zu kön-
nen (siehe: „Der Mensch bei der
Arbeit“). 

Vielfältiger persönlicher Mehrwert
durch mobile Nutzung vertrauter
und neuer Informations- und Unter-
haltungsdienste

Seit Jahren steigt die Nutzerentwick-
lung in deutschen Mobilfunknetzen
stetig und weist Ende 2007 eine Pe-
netrationsrate von 118 Prozent mit
97,2 Mio. Verträgen in Deutschland
auf. Darunter nutzen nach Schätzun-
gen der Bundesnetzagentur bereits
8,7 Mio. Mobilfunkteilnehmer regel-
mäßig UMTS (vgl. Bundesnetzagentur
2007). Mobile Datenübertragung fin-
det derzeit jedoch meist noch im ge-
schäftlichen Umfeld statt. Zukünftig
haben aber auch im privaten Kontext
mobile Anwendungen das Potenzial,
ein unentbehrlicher Teil des täglichen
Lebens zu werden: als Unterstützung
im komplexen Alltag oder zur Ent-
spannung und Unterhaltung. Neben
klassischen mobilen Kommunika-
tionsdiensten wie Telefonie, SMS und

MMS werden zukünftig der Zugriff auf
E-Mail sowie besonders auch neue
Interaktionsformen in sozialen Netz-
werken einen immer höheren Stellen-
wert einnehmen.

Ein hoher Mehrwert wird durch die
selbstverständliche mobile Nutzung
vertrauter Dienste wie Internet gene-
riert. 55 Prozent der im Rahmen der
vorliegenden Studie befragten Exper-
ten sehen vor allem das Bedürfnis
nach produktiver Nutzung der unter-
wegs verbrachten Zeit als Hauptim-
puls für die Entwicklung des mobilen
Internets (s. Abbildung IV.7). Der Zu-
griff von unterwegs auf digitale Daten
und Konvergenzdienste wie nahtlose
Übergänge von der Heim- in die Mo-
bilitätsumgebung bieten den Men-
schen auch unterwegs eine Bindung
an ihr persönliches Umfeld (vgl. Cuhls
& Kimpeler 2008). Auch die bekann-
te Vielfalt an Unterhaltungs- und Infor-
mationsmöglichkeiten wird sich auf
die mobile Welt hin erstrecken, von
Spielen, über Musik und Videos bis
hin zum Fernsehen (vgl. Wolf &
Graumann 2008a).

Während in asiatischen Ländern die
mobile Nutzung von Unterhaltungs-
angeboten schon weit fortgeschritten
ist, befindet sie sich in Deutschland
noch auf niedrigem Niveau, allerdings
vergleichbar zu anderen westlichen
Ländern.

Mobilitätsunterstützung: Erhöhung
von Effizienz und Effektivität

Deutschland als Transitland profitiert
von effizienten Verkehrsmanagement-
Systemen, die einen reibungslosen
Verkehrsablauf für den Individualver-
kehr und die Logistikbranche ermög-
lichen. Eine Grundlage hierfür werden
zukünftig neben intelligenten öffent-
lichen Verkehrsinfrastrukturen auch
die Vernetzung und Kommunikation
mit dem Individualverkehr bieten. Ein-
zelne Verkehrsteilnehmer liefern auto-
matisch aktuelle Bewegungsdaten
und Informationen, die sowohl in
eine intelligente Verkehrssteuerung
einfließen, als auch wichtige Hinweise
an weitere Verkehrsteilnehmer in der
direkten Umgebung liefern können
und profitieren selbst von diesen 

Der Mensch unterwegs

„Die Zukunft gehört der persönlichen digitalen Aura, jenem Funk-Kokon um uns, der geräteübergreifend und
nutzerspezifisch all das integriert, was ein Mensch unterwegs an Dienstleistungen benötigt. Das mag für den
einen u. a. ein Travel-Assistent sein, für den anderen der Zugang zu einer Game Community, für die dritten
ein permanentes privates Video-Tagebuch. Die Aura vermittelt durch Funktechnologien das Zusammenspiel
der diversen Endgeräte, sie schützt vor Spam, Viren und anderer Malware und sie dient dem
Identitätsmanagement.“

Expertenstatement von Dr. Karlheinz Steinmüller, Zukunftsforscher
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zeitnahen und detaillierten Verkehrsinfor-
mationen (vgl. VDI 2008). Beispiel ist das
Navigationssystem DASH (vgl. Wall Street
Journal 2008). 

Leistungsfähige Verkehrssysteme werden
mit optimierten Routenführungen nicht
nur Staus verhindern und durch erhöhte
Voraussicht die Sicherheit verbessern kön-
nen; effiziente Navigation erhöht auch die
ökologische Verträglichkeit und spart Res-
sourcen. 

Wenn Verkehrsmittel zu Kommunikatoren
werden, profitieren nicht nur die Verkehrs-
teilnehmer. Diagnosesysteme übertragen
mobil Fahrzeugdaten an Werkstatt oder
Hersteller und sorgen für optimierte 

Arbeitsabläufe, geben aber auch durch
kontinuierliche Fahranalysen neue Im-
pulse für Innovationen in der Automobil-
branche.

Die individuelle Mobilitätslogistik wird zu-
sätzlich verbessert, indem entlang persön-
licher Präferenzen (kostengünstig, schnell,
bequem, barrierefrei oder erlebnisorien-
tiert) von einer intermodalen Reisepla-
nung die tages- und zeitabhängig optima-
le Route ermittelt wird, unter Einbezie-
hung verschiedener Verkehrssysteme,
inklusive Parkraum-Managementsyste-
men. Ortsbezogene Informationen ergän-
zen die Planungen mit Hinweisen zu
nahe gelegenen Kulturstätten, Einkaufs-
möglichkeiten oder Veranstaltungen. Die
im Rahmen der vorliegenden Studie
durchgeführte Befragung zeigt, dass Ex-
perten besonders Navigation als mobilen
Dienst ansehen, der unsere täglich unter-
wegs verbrachte Zeit immer mehr durch-
dringen wird. Aber auch die Ad-hoc-Reise-
planung wird von 64 Prozent der Exper-
ten als sehr wichtig bzw. äußerst wichtig
erachtet (s. Abbildung IV.8).

Neben der Verkehrsoptimierung im öf-
fentlichen Raum haben mobile Ortungs-
dienste und integrierte Systeme in Mo-
bilien und Immobilien (z. B. RFID) erheb-
liches Potenzial zur Prozessoptimierung in
weiteren Branchen. Zwei Beispiele: In
Krankenhäusern werden teure, mobile
Diagnose-Geräte durch Ortung leichter
auffindbar, sie müssen daher in kleinerer
Menge vorhanden sein, und das Personal
spart Wege und Zeit. Auch vermisste Ge-
genstände (Kunstwerke, Fahrzeuge etc.)
können schneller aufgefunden werden,
wodurch Versicherungen weniger Scha-
densfälle verzeichnen würden (s. Abbil-
dung IV.9).

In allen Einsatzbereichen müssen die Vor-
aussetzungen für einen umfassenden
Daten- und Verbraucherschutz umgesetzt
werden. Dies trifft umso mehr auf die viel-
fältigen Bewegungsprofile und die damit
verbundenen Datenschutzfragen zu, die
durch die Durchdringung des öffentlichen
Raums mit IKT entstehen werden, z. B. bei
Mautsystemen oder Radaranlagen.

Hier stehen nicht nur die Dienste-Anbieter
in der Pflicht, sondern es sind zudem
auch tragfähige gesetzliche Regelungen
notwendig.

Abbildung IV.8: Bedeutung mobiler Dienste, die die täglich unterwegs verbrachte Zeit
durchdringen werden (in Prozent)

Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538;
auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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Abbildung IV.7: Hauptimpulse für die Entwicklung des mobilen Internets (in Prozent)
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Vielzahl attraktiver Pro-
dukte & Breitband-Ser-

vices mit hohem 
Unterhaltungswert

Persönliche Endgeräte und öffentli-
che Endsysteme erschließen die
mobile digitale Welt der Zukunft

Die Ausstattung des öffentlichen
Raums mit IKT-Systemen (eingebette-
te Systeme, Terminals, z. B. Displays in
Bahnhöfen, an Plätzen) ist eine Vor-
aussetzung, damit sich der Nutzen
mobiler Dienste in Deutschland ent-
falten kann. Zu klären wird die Frage
der Finanzierung sein: kommunal, auf
Länder- oder Bundesebene – oder
durch private Unternehmen.

Auf Individualebene wird das persön-
liche mobile Endgerät den ständigen
Zugang zur digitalen Welt ermögli-
chen. Es wird dadurch erweiterte
Funktionen übernehmen, z. B. bar-
und kartenlose Bezahlung, sei es
durch individuelle Identifikation oder
integrierte Geldkarte. Dies ist die
Grundlage für Dienstleistungen wie
das elektronische Ticket im deutschen
ÖPNV und Tickets auf Parkplätzen
(vgl. ifmo 2005; s. Abbildung IV.10).

Die Ausstattung mobiler Endgeräte
muss zunehmend zielgruppenspezifi-
sche Anforderungen berücksichtigen,
wie z. B. funktional reduzierte Geräte
für Wenignutzer oder Allround-Geräte
für innovative Nutzergruppen (z. B.
iPhone). Geräte für Senioren müssen
klar auf deren Bedürfnisse und taktile
Fähigkeiten hin gestaltet sein, ohne
„alt“ zu wirken.

Die Frage des Zugriffs auf mobile
Dienste ist zentral. Multimodalen In-
terfaces mit natürlich-sprachiger Ein-
und Ausgabe kommt hier eine hohe
Bedeutung zu (vgl. Sohn 2008). Sie
ermöglichen eine Nutzung, ohne sich
mit Miniaturdisplays oder Tasten aus-
einandersetzen zu müssen.

Fazit 

Eine höhere Verbreitung von (breit-
bandigen) mobilen Diensten wird in
den nächsten Jahren im Wesent-
lichen von der Verfügbarkeit attrakti-
ver Entgeltmodelle und preiswerter
Endgeräte abhängig sein. Gleichzei-
tig müssen für Anbieter die ökonomi-
schen und regulatorischen Vorausset-
zungen attraktiv sein, um die mobile
Infrastruktur flächendeckend breit-
bandig auszubauen sowie innovative
Dienste, Nutzungskonzepte und ge-
eignete Geschäftsmodelle im mobi-
len Umfeld zu entwickeln. 

Die zukünftige Grundlage für flächen-
deckende intelligente Verkehrsmana-
gement-Systeme wird in einer funk-
tionsfähigen Kooperation zwischen
öffentlichen Systemen, der Automo-
bil-Industrie und Logistikbranche, Te-
lematik-Dienstleistern, lokationsba-
sierten Dienste-Anbietern und Ver-
kehrsteilnehmern liegen. Dafür müs-
sen alle technischen, rechtlichen und
organisatorischen Rahmenbedingun-
gen geklärt sein. Es ist zu erwarten,
dass Standorte ohne umfassende
Verkehrsmanagement-Systeme und
attraktive lokationsbasierte Zusatzin-
formationen an Attraktivität verlieren
werden.
Fragen des Datenschutzes und der
Datensicherheit mobiler Dienste –
insbesondere der vielfältigen Bewe-
gungsprofile durch die Durchdrin-
gung des öffentlichen mobilen Rau-
mes mit IKT – sowie Gesundheits-
aspekte sind zentrale Themen in der
öffentlichen Diskussion. Um hier für
die Zukunft eine Basis für eine breite
Akzeptanz und Vertrauen in die neu-
en Dienste zu bieten, gilt es, geeigne-
te juristische und organisatorische
Rahmenbedingungen zu schaffen. 

Abbildung IV.9: Potenzial mobiler Navigations-
und Telematikanwendungen (in Prozent)

Quelle: Deutschland Online 2008; befragt wurden
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Abbildung IV.10: Treiber des mobilen Breitband-
Internets (in Prozent)
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Abbildung IV.11: Treiber für IKT-Innovationen, die unsere Arbeitswelt verändern werden 
(in Prozent)

Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538;
auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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zukünftig die Datensicherheit sein. Aber
auch Usability, also die einfache Bedie-
nung, wird als sehr wichtig eingeschätzt.
Als bedeutend wird zudem die Vernet-
zung von Menschen bewertet, ebenso die
Flexibilisierung des Arbeitsumfeldes (s.
Abbildung  IV.11). 

Der Nutzen und die Leistung der IKT las-
sen sich bei einer bedürfnisorientierten
Herangehensweise zum einen aus Sicht
des Arbeitnehmers und zum anderen aus
Unternehmenssicht darstellen. Hierbei
kommen einige Nutzenaspekte beiden
Seiten in z. T. unterschiedlicher Weise zu-
gute.

IKT verändert die Arbeitsweise der
Menschen und geht auf ihre Bedürf-
nisse ein

Die direkten Nutzenaspekte von IKT zei-
gen sich daran, wie dem Menschen die
Arbeit erleichtert werden kann.
Mobile Systeme ermöglichen den Arbeits-

In „The Future of Work“ stellt der Organi-
sationstheoretiker Thomas W. Malone die
These auf, dass insbesondere die rasch
sinkenden Kommunikationskosten in Un-
ternehmen einen tief greifenden Wandel
in deren Organisationsstrukturen, weg von
hierarchisch zentralisierten hin zu dezen-
tralisierten Systemen, herbeiführen wer-
den. Dezentralisierte Organisationsformen
haben das Potenzial, Größenvorteile mit
höherer Flexibilität, Motivation und Auto-
nomie für den Einzelnen zu vereinen (vgl.
Malone 2004).

Der Mensch im Arbeitsleben hat eine
Vielzahl von unterschiedlichen Bedürfnis-
sen, die durch den Einsatz von IKT in
Unternehmen in vielfältiger Weise beein-
flusst werden. 

Die im Rahmen der vorliegenden Studie
durchgeführte Expertenbefragung zeigt
mehrere Trends und Entwicklungen auf.
Besonders wichtig für Innovationen in der
IKT wird nach Meinung der Experten

einsatz auch unterwegs (Produktivitäts-
steigerung) und ersparen in steigendem
Maße lange Wegezeiten zum Büro, was
vorrangig für mobile Berufe, z. B. in den
Bereichen Vertrieb, Logistik oder Consul-
ting, von Nutzen ist. „Die Experten und
Manager, […] sprechen alle von einer Fle-
xibilisierung des Arbeitsplatzes auf den
zwei Ebenen Ort und Zeit. Wir werden
Herren unserer Zeit und bestimmen, an
welchem Ort wir unsere Arbeit erledigen.
Manager geben ihren Mitarbeitern ledig-
lich Ziele vor. Auf welchem Weg  diese die
Ziele erreichen, spielt keine Rolle.“, so der
Autor Markus Albers in einem CIO-
Interview zu seinem Buch „Morgen komm
ich später rein“ (CIO 2008). Auf Unter-
nehmensseite wird in solchen Fällen
gerne die Ausstattung des Arbeitsplatzes
vor Ort reduziert (Kostenersparnis).

Zwei besondere Aspekte der Flexibilisie-
rung der Arbeitsumgebung sind zum
einen die ausschließliche (Telearbeit) und
zum anderen das zeitweise Arbeiten 

Der Mensch bei der Arbeit

„Wir arbeiten in Zukunft wann und wo wir wollen: zu Hause, im Café, am Flughafen, am Strand. Auch
Angestellte werden nicht mehr nach Anwesenheit bezahlt, sondern nach Ergebnissen. Dank flexibler und
mobiler Arbeit sind noch mehr Frauen und Ältere berufstätig. Die mit Handy und E-Mail aufgewachsenen
Generationen Y und Z setzen Überallarbeiten und freie Zeiteinteilung voraus – Arbeitgeber stimmen ihr
Recruiting darauf ab. Kollaborative, multimediale Webtools erlauben intensiven Austausch mit Kollegen.“ 

Expertenstatement von Markus Albers, Journalist und Sachbuchautor
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(alternierende Telearbeit) von zu
Hause aus. Den Hauptnutzen für den
Menschen stellt die Zeitersparnis dar
(=mehr Zeit zum Leben) sowie die
bessere Ausrichtung am ganz persön-
lichen Arbeitsrhythmus (Work-Life-
Balance). Die Relevanz alternierender
Telearbeit wird von Experten künftig
deutlich höher eingeschätzt als die
reiner Telearbeit (s. Abbildung IV.11).

Der Einsatz von innovativen IKT-
Diensten im Unternehmen (z. B.
Wikis, Web-2.0-Anwendungen) verän-
dert die Art und Weise der Zusam-
menarbeit  zwischen den Mitarbei-
tern, indem sie den informellen Wis-
sensaustausch oder auch die Kontakt-
pflege fördern. Dem Streben nach
Zusammenarbeit mit anderen Men-
schen tragen insbesondere Joint
Working Systeme (wie Videokon-
ferenz, Telepräsenz oder Kollabora-
tionstools) Rechnung. Sie ersparen
Dienstreisen und damit verbundene
Kosten und Zeit. Für den Arbeitneh-
mer stellen sie eine physische und
psychische Arbeitserleichterung dar
und bieten den Beteiligten die Mög-
lichkeit, über Distanzen hinweg „per-
sönlich“ miteinander zu kommunizie-
ren.

Unter dem Aspekt der Zusammenar-
beit sind darüber hinaus auch elektro-
nische Workflowprozesse zu nennen.
Sie sollen im Bereich Dokumenten-
management (Verwaltung) eine Be-
schleunigung der Bearbeitungszeiten
mit sich bringen, sind jedoch häufig
aufgrund ihrer Komplexität, mangeln-
der Usability und Substitution durch
immer neue Prozesse der Mitarbei-
termotivation eher abträglich.
In Unternehmen ist ein steigender
Anstieg des Kommunikationsaufkom-
mens zu verzeichnen. Unified Com-
munications beseitigt die Brüche
innerhalb verschiedener Kommunika-
tionsformen und -mittel. Der Anteil an
Arbeit, der durch „tacit interaction“
(Bewertungen, Entscheidungen, Ver-
handlungen etc.) gekennzeichnet ist,
steigt signifikant an (vgl. McKinsey
Quarterly 2005). Daher werden sich
Systeme in der Arbeitswelt durchset-
zen, die den Mitarbeiter in der geän-
derten Kommunikationsausübung

stärken, z. B. durch Einbindung von
Kommunikationskanälen in IT-An-
wendungen oder integrierte Kommu-
nikationslösungen (vgl. Berlecon
Research 2008).

Internet-Anschluss gehört zur
selbstverständlichen Ausstattung
eines modernen Arbeitsplatzes

Die Nutzenaspekte für Unternehmen
zeigen sich durch den Einsatz von IKT
zur Problemlösung.

„Betriebsabläufe werden beschleu-
nigt, Kosten gesenkt und die Effizienz
gesteigert sowie die Unternehmens-
kommunikation auf nationalen und
globalen Märkten unterstützt.“ (Wolf &
Graumann 2008a). Vorteile bzw. das
Bestehen im globalen Wettbewerb
können nur durch den Einsatz von IKT
gewährleistet werden. 

„Qualifizierte Beschäftigte sind die
wichtigste Ressource des Hightech-
Standorts Deutschland. Klar ist: Nur
wer heute in IKT-Nachwuchs und
Fachkräfte investiert, wird mittelfristig
die Chancen haben, Investitionen an-
zuziehen und hochqualifizierte Ar-
beitnehmer in Deutschland zu halten.
Die besten Köpfe müssen Deutsch-
land als attraktiven Arbeitsplatz se-
hen“ (BMWi 2007). 

Gerade die neu ins Berufsleben ein-
steigende „Generation Tech“ (gebo-
ren in den 80ern) ist mit IKT aufge-
wachsen und nutzt souverän mannig-
faltige Geräte und Dienste. Diese Ge-
neration hat demzufolge eine höhere
Erwartungshaltung an die IKT-Ausstat-
tung ihres künftigen Arbeitsplatzes,
die optimal ihre (Arbeits-)Bedürfnisse
erfüllen sollte. Unternehmen, die sich
darauf nicht einlassen (können oder
wollen), werden künftig Schwierigkei-
ten haben, qualifiziertes Fachpersonal
zu gewinnen und langfristig zu halten. 

Unzureichende, schlecht zu bedie-
nende IKT-Systeme frustrieren (nicht
nur) die neue Mitarbeitergeneration,
die sich mitunter nicht loyal verhält
und schnell den Arbeitgeber wech-
selt. (vgl. Network World 2008,
Computerworld 2007).

Abbildung IV.12: Anteil der Bundesbürger, die
gerne von zu Hause aus arbeiten wollen
(in Prozent)

Quelle: BITKOM 2008d; Bevölkerung ab 14 Jahren
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So gehören bspw. auch Internet-
Anschlüsse zur selbstverständlichen
Ausstattung eines modernen Arbeits-
platzes. „Der IKT-Einsatz in Unterneh-
men und die Penetrationsrate beim
Internet-Zugang haben sich in den
vergangenen Jahren zum „must-
have“ entwickelt. Internet-Anschlüsse
gehören mittlerweile zum selbstver-
ständlichen Standard.“ (Wolf & Grau-
mann 2008a).
Insgesamt bietet der Einsatz von IKT
für das Unternehmen transparentere
Arbeitsabläufe und ein effizienteres
Controlling im Hinblick auf seine
Arbeitnehmer.

Entwicklungen und Trends haben
Auswirkungen auf den Einsatz von
IKT in Unternehmen

Früher sprach man davon, dass die
Nutzung neuer Anwendungen und
IKT von der beruflichen Nutzung ins
Privatleben diffundiert. Hier vollzieht
sich derzeit ein Wandel in entgegen-
gesetzter Richtung (Stichwort „Consu-
merization“, vgl. Gartner 2005). Als
Beispiel sei hier die berufliche Nut-
zung des eigentlich privaten Google-
Mail-Accounts genannt. 
Insgesamt werden die Anforderungen
im Hinblick auf einfache Bedienbar-
keit der gesamten IKT-Ausstattung
weiter steigen. Eine aus Sicht des Mit-
arbeiters optimal auf seine Arbeitsan-
forderungen ausgerichtete Usability
der IKT kann entscheidend dazu bei-
tragen, gute Fachkräfte (auch der älte-
ren Generation) langfristig zu halten
und zu motivieren.

Im Hinblick auf neue Formen der
Zusammenarbeit durch IKT ist ein
Arbeitsparadigmenwechsel weg von 
anwesenheitsorientierter hin zu einer
ergebnisorientierten Arbeitsweise
erkennbar. „Da ist es sehr altmodisch,
Arbeit an Präsenz zu messen. Anwe-
senheit ist eine Einheit, die vieles ver-
schleiert. Bei der US-Firma Best Buy
zählt nur noch Produktivität.“ (CIO
2008).
Der durch steigenden Wettbewerbs-
druck ausgelöste höhere Innovations-
druck auf Unternehmen stellt den
treibenden Faktor für die Notwendig-
keit dar, Innovationsprozesse zu opti-
mieren, was zumeist durch IKT-Un-
terstützung erfolgt. So beinhaltet das
Konzept „Open Innovation“ bspw. die
Öffnung des Innovationsprozesses
von Unternehmen und damit die akti-
ve strategische Nutzung der Außen-
welt zur Vergrößerung des eigenen
Innovationspotenzials (vgl. Chesbrough
2006).

Gerade vor dem Hintergrund der
„Consumerization“ von privater IKT
ins Berufsleben, dem Umgang mit
sensiblen Unternehmensdaten einer-
seits und schutzwürdigen Personen-
daten andererseits, müssen zukünfti-
ge Sicherheitssysteme so beschaffen
sein, dass die Kombination privater
und beruflicher IKT keinen Schaden
anrichtet. 

„Trotz steigender Ausgaben für die
Sicherung von IT-Infrastrukturen (24
Prozent aller Unternehmen weltweit
planen eine Erhöhung ihres Sicher-

heitsbudgets um zehn Prozent) ist 
das Bewusstsein für die Wichtigkeit
effizienter IT-Sicherheitsmaßnahmen
noch zu gering ausgebildet. Um den
Angriffen entgegenzuwirken, werden
innovative, sichere Produkte und eine
vertrauenswürdige Infrastruktur benö-
tigt.“ (Wolf & Graumann 2008a).

Handlungsempfehlungen

• Mit einem attraktiven, möglichst
optimal an den (Arbeits-)Bedürfnis-
sen ihrer Mitarbeiter und potenziellen
Nachwuchskräfte ausgerichteten IKT-
Angebot vonseiten der Unterneh-
men kann dem steigenden Fachkräf-
temangel in Deutschland in Zukunft
effektiver begegnet werden. 
Eine an den Mitarbeiterbedürfnissen
orientierte Unternehmensausstat-
tung, die insbesondere den steigen-
den Anforderungen im Hinblick auf
Usability (einfache Bedienbarkeit)
Rechnung tragen sollte, kann hierfür
einen entscheidenden Beitrag leisten.

• Dezentrale Organisationsstrukturen
in Unternehmen haben das Poten-
zial, Größenvorteile mit höherer Fle-
xibilität, Motivation und Autonomie
für den Einzelnen zu vereinen.

• Künftige Sicherheitssysteme in
Unternehmen müssen so beschaffen
sein, dass die Verquickung privater
und beruflicher IKT keinen Schaden
auf Unternehmensseite (sensible
Unternehmensdaten) oder aufseiten
des einzelnen Arbeitnehmers (sensi-
ble Personendaten) anrichtet.
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Schon heute spielen IKT-gestützte
Dienste im Alltag eine wichtige Rolle.
Der neu gewonnene Wirkungs- und Ge-
staltungsraum des Menschen – der
durch IKT teilweise erst möglich wird –
ist jedoch ambivalent zu betrachten. 

Einerseits gewinnen Menschen größere
Unabhängigkeit, Flexibilität und Effizienz
alleine dadurch, dass Informationen je-
derzeit (online) verfügbar sind. Ande-
rerseits schaffen IT-basierte Services und
Verfahren starke Abhängigkeiten, weil
viele Prozesse ohne sie gar nicht mehr
funktionieren und häufig die Verständ-
lichkeit und Bedienbarkeit nicht hinrei-
chend ausgestaltet sind (besonders für
ältere Menschen). Vor allem aber ist der
Umgang mit Daten ein äußerst sensi-
bles Thema, das in der Öffentlichkeit
derzeit kritisch wahrgenommen wird. 

Unzweifelhaft wird aber IKT in der Zu-
kunft alle Lebensbereiche immer stärker
durchdringen. Im Umfeld daheim wird
der Smart-Home-Gedanke mit einer
zunehmenden Vernetzung momentan
noch unabhängiger Systeme und Geräte
voranschreiten. Bei unterwegs verbrach-
ter Zeit wird ein selbstverständlicher
Zugriff auf mobile Dienste sich immer
weiter durchsetzen. Im Arbeitsumfeld
wird eine an Mitarbeiterbedürfnissen
orientierte, hinsichtlich Usability opti-
mierte, IKT-basierte Ausstattung bessere
Arbeitsbedingungen für die Mitarbeiter
ermöglichen. 

Um die Zukunft und Zukunftsfähigkeit zu
sichern, muss die Industrie sich auf
Standards und funktionsfähige Schnitt-
stellen zwischen verschiedenen Syste-
men verständigen. Unterstützend kön-
nen staatliche Initiativen (Symposien,
Kongresse etc.) wirken.

Handel und Handwerk müssen ihre Be-
ratungskompetenz bzgl. vernetzter und
konvergenter Produkte ausbauen. Dafür
sind von den Herstellern, aber auch von
den Kammern und Bildungsträgern ge-
eignete Schulungskonzepte zu ent-
wickeln. 

Dienste-Anbieter und Hersteller müssen
weiterhin an attraktiven Entgeltmodellen
und preiswerten Endgeräten arbeiten,
dabei aber auch berücksichtigen, dass
die Akzeptanzschwelle für Werbung
nicht unendlich hoch ist. 

Die Politik muss regulatorische Voraus-
setzungen für einen breitbandigen Aus-
bau und weitere Investitionen in die In-
frastruktur schaffen (Stichwort „Investi-
tionsschutz“). 

Insbesondere müssen intelligente Syste-
me, die die Energie- und Ressourcen-
effizienz steigern, in einer Task Force ge-
fördert werden. Flächendeckende intelli-
gente Verkehrsmanagement-Systeme
sind ein wichtiger Standortfaktor für
Deutschland. Hierfür ist eine funktions-
fähige Kooperation zwischen öffent-
lichen Systemen, der Automobil-Indus-
trie und Logistikbranche, Telematik-
Dienstleistern, lokationsbasierten Diens-
te-Anbietern und den Verkehrsteilneh-
mern vonnöten, für die alle technischen,
rechtlichen und organisatorischen Rah-
menbedingungen geklärt sein müssen.

Für einen transparenten und vertrauens-
würdigen Umgang mit einer wachsen-
den Anzahl von persönlichen Daten in
einem von IKT durchdrungenen Alltag
müssen zukünftig nicht nur umfassende
juristische Maßnahmen greifen, sondern
die Organisation der Sicherheit in Unter-
nehmen stetig angepasst werden.

Zusammenfassung
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Prof. Dr. Volker Hartkopf 
ist Direktor des Center for
Building Performance and
Diagnostics der Carnegie
Mellon School of Architec-
ture in Pittsburgh, PA -
USA.
Er hat in Stuttgart und
Austin, Texas studiert und
lehrt seit 1972 an der Car-
negie Mellon University.
Zurzeit betreut er das
„Building as Power Plant“
Projekt (BAPP). Das Pro-
jekt wurde vom US-Kon-
gress als nationales Test-
umfeld für fortschrittliche
Gebäudetechnologie aus-
gewählt. Es wird dabei
modernste energieeffekti-
ve Gebäudetechnologie
mit innovativen Energie-
Generierungs-Systemen
verknüpft.

Vernetzung und Integration – das ist auf den
Punkt gebracht die künftig entscheidende Rolle
der IKT über die verschiedenen Lebensbereiche
hinweg.

Es sind dies aber auch treffende Schlagworte für
diejenige Form von Denken und Handeln, von
der wir zur Bewältigung der Herausforderungen
unserer Zukunft insgesamt noch deutlich mehr
benötigen: weg also vom Silodenken, hin zu
systemischen, ganzheitlichen Betrachtungswei-
sen.

Ein gutes Beispiel für einen solchen Ansatz ist
„Connected Urban Development“, eine Public-
Private-Partnership-Initiative, die sich auf den in-
novativen Einsatz von IKT fokussiert, um zu effi-
zienteren, leistungsfähigeren städtischen Infra-
strukturen zu gelangen und das mit entspre-
chend positiven Auswirkungen auf Mensch und
Umwelt. Der Fokus auf Städte (seit diesem Jahr
ist mit Hamburg auch eine deutsche Stadt Part-
ner der Initiative) kommt dabei nicht von unge-
fähr: 75 Prozent der Energie weltweit wird in
Städten verbraucht und 80 Prozent der für den
Treibhauseffekt verantwortlichen Emissionen
entstehen hier. 

Im Rahmen des Schwerpunktes „Mobilität“ die-
ser Initiative ist als konkretes Projekt der
„Connected Bus“ entstanden, den das Unter-
nehmen Cisco zusammen mit der Stadt San
Francisco mit dem Ziel entwickelt hat, die Attrak-
tivität des öffentlichen Personennahverkehrs zu
steigern, um mehr Menschen zur häufigeren
Nutzung des ÖPNV zu bewegen: Der Bus ist
beispielsweise als mobiler W-LAN-Hotspot aus-
gestattet, der den Fahrgästen einen kostenlosen
Breitband-Internetzugang bietet. Mehrere inter-
aktive Touchscreen-Bildschirme zeigen Reise-In-
formationen an, wie zum Beispiel die aktuelle
Position des Busses, aber auch Verbindungsin-
formationen und Wartezeiten an etwaigen Um-
steigepunkten. Zusätzlich motivierend bekommt
der Fahrgast außerdem eine Rückmeldung be-
züglich der Reduktion des CO2-Ausstosses, der
durch die Nutzung des „Connected Bus“ erreicht
wird. Neben den offensichtlichen Vorteilen für
den einzelnen Fahrgast bringt die Vernetzung
der IKT-Systeme onboard mit den stationären
Hintergrundsystemen zahlreiche Vorteile im Be-
reich des Flottenmanagements des ÖPNV-
Unternehmens – ganz abgesehen von den ver-
miedenen Schadstoffemissionen über reduzier-

ten Individualverkehr.

Auch im „stationären“ Leben wird IKT künftig
eine wesentlich zentralere Rolle spielen als bis-
her. Neue Gebäudekonzepte setzen auf die
Konvergenz von klassischer Gebäudetechnik
und IT in Form intelligenter Netzwerk-Architek-
turen. 

An der Carnegie Mellon University nutzen wir
die gewonnenen Erfahrungen unseres „Robert
L. Preger Intelligent Workplace“, einem „leben-
den“ (fortwährend angepassten und verbesser-
ten) sowie „belebten“ (bewohnt, kritisch unter-
suchten und bewerteten) Testlabor für innovati-
ve Ansätze der Gebäudetechnik, nun für die
Gestaltung und Entwicklung eines Projektes, das
wir „Building as a Power Plant – BAPP“ (das
Gebäude als Kraftwerk) genannt haben. 

Ziel dieses Projektes sind letztlich moderne Ge-
bäude, die über die dort eingesetzten Techno-
logien und Systeme mehr Energie erzeugen, als
ihnen in Form von nichterneuerbarer Energie
von außen zugeführt wird. Um dies zu ermög-
lichen, sind hoch moderne, integrierte Senso-
ren-, Aktoren- und Steuerungssysteme und ihre
vernetzte, verteilt intelligente Interaktion unab-
dingbar – IKT wird so auch in einer ganzheitlich
verstandenen Gebäudetechnik zum kritischen
Erfolgsfaktor.

Gerade im Bereich des „mobilen“ als auch des
„stationären“ Lebens kommt Europa und insbe-
sondere Deutschland durchaus eine internatio-
nale Vorreiterrolle zu. Das betrifft sicherlich – ge-
rade im Vergleich mit den USA – Teile vorhande-
ner Infrastrukturen (wie die Verkehrsinfrastruktur
– nicht unbedingt jedoch die Breitbandkommu-
nikations-Infrastruktur), aber auch den Grad der
vernetzten Ansätze (wie beispielsweise die Inte-
gration verschiedener Transportmittel oder der
Stand der Gebäudetechnik). Auf diese technolo-
gische Vorreiterrolle sollte gesetzt und entspre-
chende Stärken weiter ausgebaut werden –
Technologie und Beratung „made in Germany“
in diesen Innovationsfeldern könnten einen dau-
erhaften Exportschlager und damit Wettbe-
werbsvorsprung bilden. Gerade in diesen Be-
reichen gilt es nun, endlich die sehr guten Leis-
tungen der deutschen Forschungs- und Entwick-
lungstätigkeiten in international tragfähige Ge-
schäftsmodelle zu überführen, um den Standort
weltweit zu positionieren.

Nutzen und Leistung der IKT in zentralen
Lebensbereichen 
Eine Einschätzung von Prof. Dr. Volker Hartkopf

Vita

„Technologie und Beratung „made in Germany“ können ein dauerhafter 
Exportschlager werden.“
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V. Technologische Entwicklung und 
Treiber 

Entwicklungen in der Informations- und
Kommunikationstechnik haben die Le-
bensbedingungen der Menschen in den
letzten 50 Jahren grundlegender verän-
dert als in Hunderten von Jahren zu-
vor, und diese Entwicklung wird fortge-
schrieben. 

Zu nennen sind der anhaltende Fort-
schritt in der Mikroelektronik und die
Entwicklung von Computern, mit ihren
Fähigkeiten zur Speicherung, Verarbei-
tung, Darstellung und zunehmend auch
der Erfassung von Daten. Und auch
durch die immer leistungsfähigeren
drahtlosen und drahtgebundenen Tele-
kommunikationsnetze werden immer
neuere Anwendungen ermöglicht. 

Wir können Musik digitalisieren und
durch winzige Geräte genießen; von fast
jedem Ort in der Welt mit Freunden
sprechen, SiMSen oder chatten. Nutzer
sind in der Lage, innerhalb weniger Wo-
chen Software für Dienste mit Millionen
von aktiven Nutzern zu kreieren. 

In immer mehr Geräte des täglichen Le-
bens finden „eingebettete“ Mikrorech-
ner Eingang und bilden die Grundlage
für eine vernetzte „Umgebungsintelli-
genz“.
Diese Wechselbeziehung zwischen In-
formationstechnik, Endgeräten und Net-
zen umfasst die wichtigsten technologi-
schen Treiber, die die Zukunft der Infor-
mations- und Kommunikationsindustrie
in Deutschland bestimmen werden.

Die folgenden drei Abschnitte beschäfti-
gen sich mit:
• diensteorientierten Architekturen als
Treiber der Veränderung der Wirt-
schaftsstruktur durch die Dekomposi-
tion von Prozessen, 
• der Chance, die Stärke der deutschen
Industrie beim Bau von Endsystemen
durch Embedded Systems und Endge-
rätekomponenten auszuspielen, und
• der kritischen Rolle einer hoch verfüg-
baren, sicheren und verlässlichen Tele-
kommunikations-Infrastruktur für Kom-
munikation und Transaktionen.

IKT als Basis und Treiber der Zukunft

V. Technologische Entwicklung und Treiber 

Endsysteme 
und Embedded

Systems

Diensteorien-
tierte Soft-

ware-Architektur

Telekom-
munikations-
Infrastruktur

Zuverlässigkeit/
Sicherheit/

Standardisierung

Allgegenwärtige, breit-
bandige Vernetzung 
von IT-Diensten

Zusätzlicher Nutzen von IT durch
Verschmelzung mit der „realen
Welt“ durch Sensoren und Geräte

Allgegenwärtige, kleinteilige
Vernetzung von Sensoren 
und Geräten

Abbildung V.1: Die Wechselbeziehung der drei fokussierten technologischen Treiber

Quelle: Eigene Darstellung
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Diensteorientierte Software-Architekturen 

V. Technologische Entwicklung und Treiber 

Quelle: Sun 2008

Einer der wesentlichen Einflüsse auf
die interne Struktur von Softwaresys-
temen ist der Ansatz der dienste-
orientierten Architekturen (englisch
SoA, Service oriented Architectures). 

Dieser ist zwar in der Softwaretechnik
nicht grundsätzlich neu, wird aber
durch wirtschaftliche Einflüsse, wie
der vereinfachten Komposition und
Dekomposition von Geschäftsprozes-
sen, gefördert. Er steht in einem sich
gegenseitig verstärkenden Wechsel-
spiel mit der Verfügbarkeit und Leis-
tungsfähigkeit der Telekommunika-
tions-Infrastruktur. 

Ein großer Vorteil von diensteorien-
tierten Architekturen ist die Mög-
lichkeit, flexibel auf geänderte An-
forderungen reagieren zu können

Dabei scheint sich der traditionelle
Begriff der IKT-Anwendung zuneh-
mend zugunsten eines „Internets der
Dienste“ aufzulösen. 
Dies bestätigt auch die im Rahmen
der vorliegenden Studie durchgeführ-
te Expertenbefragung (s. Abbildung
V.3). Das „Internet der Dienste“ be-
ruht dabei auf einer Basis vieler ein-
zelner – lose über Netzwerkprotokolle
gekoppelter – Bausteine, die mitein-
ander kombiniert werden können.
Diese lose Kopplung erlaubt einen
Austausch von Bausteinen unter-
schiedlicher Anbieter. Dieses Muster
spiegelt den in der gesamten globali-
sierten Wirtschaft vorherrschenden
Trend zu tief gestaffelten Wertschöp-
fungsketten wider, in denen die Teil-
nehmer auf ganz unterschiedlicher
technologischer Basis gemeinsam
Geschäftsprozesse durchführen. 
Historisch ursprünglich in Lieferketten
und hierarchischen Produktionspro-
zessen, etwa in der Automobil-Indus-
trie, anzutreffen, findet sich dieses
Muster heute in allen Industrie- und
Verwaltungsbereichen wieder.

Softwaretechnisch bedeutet Dienste-
orientierung eine größere Freiheit bei
der internen Realisierung von Soft-
waresystemen, da Bausteine dyna-
misch ausgetauscht und Details ihrer
Implementierung hinter den Netz-
werkschnittstellen verborgen werden
können. 

Ein Beispiel, das die Vorteile veran-
schaulicht, ist die Möglichkeit des Er-
setzens einer bestehenden Imple-
mentierung während der Laufzeit,
ohne den Betrieb zu gefährden.
Neben den so genannten Web-Ser-
vices, einer Familie von international
standardisierten grundlegenden Pro-
tokollen zum Auffinden, Signalisieren,
Komponieren und Verwalten von sol-
chen Dienstinteraktionen, gibt es eine
Vielzahl weiterer Protokolle. Die Ser-
vice Component Architecture, ein wei-
terer Standard im Bereich dienste-
orientierter Architekturen, ermöglicht
etwa die saubere Trennung zwischen
der Geschäftslogik und Infrastruktur-
einbettung eines Dienstes und der
Definition ganzer diensteorientierter
Anwendungspakete.

Jenseits der herkömmlichen Anfor-
derungen an den Entwurf und die Im-
plementierung von Softwaresystemen
erfordern diensteorientierte Architek-
turen zusätzliche Fähigkeiten im Be-
reich von verteilten Systemen, der
Modellierung von nicht-funktionalen
Eigenschaften wie Sicherheit und
Leistung, die aufgrund der weitgehen-
den Abstraktion und Arbeitsteilung
nicht mehr in der Hand einzelner
Softwareanbieter liegen und neue Li-
zenzierungs- und Preismodelle für die
Software (Software as a Service).

Die Diensteorientierung findet sich
zunehmend auch in der Ausführungs-
infrastruktur von softwareintensiven
IKT-Systemen wieder. Als Schlagworte
seien hier „Cloud Computing“ und
„Grid Computing“ genannt, wobei
hier die Hard- und Software-Infra-
struktur für die Ausführung von belie-
bigen IKT-Systemen ihrerseits als
Dienstleistung über das Netz bereit-
gestellt wird. 
Hierbei ist ein starker Trend zur Kon-
zentration von gewaltigen Rechnerfar-
men in Mega-Rechenzentren festzu-
stellen, bei denen Kosten für Betrieb
und Energieversorgung minimiert
werden können.

Ein weiterer Trend, der sich abzeich-
net, ist der Wunsch der Nutzer, auf die
angebotenen Dienste unabhängig
von Ort, Zeit und dem verwendeten
Gerät zuzugreifen. 

Abbildung V.2: Vergleich klassischer IT-Strukturen
und einer diensteorientierten Struktur
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„Verstärkung der Forschung und Entwicklung von Umgebungen für die Entwicklung und den Betrieb von
SOA-Anwendungen hat das hohe Potenzial, Europa und insbesondere Deutschland in eine Führungsposition
zu bringen. Die äußerst starke Position im Bereich des gesamten Lebenszyklus von Geschäftsprozessen und
von Standardanwendungen kann so weiter ausgebaut und für die Zukunft abgesichert werden. Ausweitung
dieser Arbeiten auf „Software as a Service“ und „Cloud Computing“ sichert eine Vorreiterstellung für die
Technologie in diesem an Bedeutung rasch zunehmenden Geschäftsmodell.“

Expertenstatement von Prof. Dr. Frank Leymann, Geschäftsführender Direktor des Instituts 
für Architektur von Anwendungssystemen an der Universität Stuttgart



Abbildung V.3: Diensteorientierte Software-Architekturen fördern die wirtschaftliche
Entwicklung (in Prozent)
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Der traditionelle Begriff einer IKT-An-
wendung verschwindet zugunsten
eines „Internets der Dienste“ auf
Basis „diensteorientierter Architektu-
ren“.

Diensteorientierte Software-Architek-
turen brechen zunehmend beste-
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Diese Entwicklung führt zu einer Ver-
schiebung von Funktionalität aus dem
Kern der „klassischen“ Telekommuni-
kationsnetzwerke an die Peripherie der
Netze. 
Dies führt dazu, dass Dienste, die in ver-
schiedenen Umgebungen ablaufen und
in verschiedenen Technologien imple-
mentiert sind, ineinander integriert wer-
den. Dabei müssen einerseits semanti-
sche Unterschiede überbrückt werden
und andererseits nichtfunktionale Anfor-
derungen wie Sicherheit, Verfügbarkeit
und schnelle Antwortzeiten erhalten blei-
ben.

Neben diesen technischen Herausforde-
rungen besteht die Notwendigkeit von
Entwurfs-, Betriebs- und Geschäfts-
modellen für solch stark verteilte dienste-
orientierte Architekturen. In zweiter Linie
werden Fragen für den Betrieb und die
regulatorischen und praktischen Rahmen-
bedingungen, die sich aus einer solchen
weitgehenden Verzahnung von klassi-
schen Geschäftsprozessen und Telekom-
munikationsinfrastrukturen ergeben, auf-
geworfen.

Mit Gerät sei an dieser Stelle ein Com-
puter wie ein Arbeitsplatzrechner, ein
Handy oder ein PDA gemeint. Zukünftig
wird der Zugriff auf Dienste nicht nur über
Computer, sondern zum Beispiel auch
über Autos oder Hausgeräte möglich sein.
Ein mögliches Szenario ist ein Rollstuhl,
der seinem Besitzer beim Auffinden eines
Fahrstuhls hilft. 
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Telekommunikations-Infrastruktur 

Zugangsnetze

Der breitbandige Netzzugang mit Bit-
raten von mehr als einem Mbit / s ist
die wesentliche Voraussetzung für die
Nutzung heutiger und künftiger Netz-
dienste im privaten wie im geschäft-
lichen Bereich. Basierend auf einem
ungebrochenen technologischen Fort-
schritt nimmt auch die Bandbreite im
Festnetz wie im Mobilfunknetz nach
wie vor zu (s. Abbildung V.4 und V.5).
Beide Netztypen weisen aber sehr
unterschiedliche Charakteristika auf 
(s. Abbildung V.6).

Der Festnetzzugang wird derzeit über
bestehende Telefon- oder TV-Kabel-
Installationen realisiert. Zukünftig er-
möglicht die Glasfasertechnik erhebli-
che Steigerungen der Übertragungska-
pazitäten. Verschiedene Mischformen
(Glasfaser bis zum Verzweiger und
Kupferdoppelader zum Endteilneh-
mer oder Hybrid Fiber-Koax) werden
heute schon eingesetzt. Der ultimative
Schritt ist aber „Fiber-to-the-Home“. 

Jeder Wechsel der Technologie erfor-
dert vom Betreiber allerdings erhebli-
che Investitionen in Kabeltrassen,
Router und Modems. Diese werden
gewöhnlich vom Netzanbieter in der
Fläche gestellt und müssen dann refi-
nanziert werden. Der drahtlose Zu-
gang findet derzeit entweder im lizen-
zierten Spektrum in Form der Zellular-
netze oder durch Nutzung der WLAN-
Technik im unlizenzierten Spektrum
statt. 
Der Übergang von der derzeit einge-
setzten zweiten und dritten Genera-
tion der Mobilfunknetze hin zur näch-
sten Mobilfunkgeneration, den „Next
Generation Mobile Networks
(NGMN)“, stellt den nächsten Innova-
tionsschritt dar. Technologiewechsel
erfordern i. d. R. auch hier größere
Aufwände, wobei gilt: je höher die
Frequenzen, desto größer die In-
vestition. 

Im Zuge realisierter Effizienzsteigerun-
gen (digitaler Rundfunk / Fernsehen –
„digitale Dividende“) und der Weiter-
entwicklung der Funktechnologien
nehmen die nutzbaren Datenraten
fortwährend weiter zu. Sowohl die
grundsätzliche Verfügbarkeit von IP-

Zugang von jedem Ort aus als auch
die Versorgung mit Breitbandangebo-
ten hängt dabei insbesondere von
wirtschaftlichen Faktoren ab, die dazu
führen, dass urbane Gebiete weiter-
hin gegenüber den ländlichen bevor-
zugt werden. Regulatorische Modelle
müssen hier die Abdeckung in länd-
lichen Gebieten unterstützen, aber
auch die Einführung neuer, schneller
Zugangstechnologien in wettbewerbs-
intensiven städtischen Gebieten för-
dern. Hier kommen sie insbesondere
der Weiterentwicklung anderer Indus-
triezweige und eines digitalen Abneh-
mermarktes zugute. Landesweite
Pauschalregelungen sind an dieser
Stelle nur wenig Erfolg versprechend.
Unabhängig von der Verfügbarkeit
von unlizenzierten Breitbandzugän-
gen ist die Nutzung im Heimbereich
oder mit Ad-hoc-Netzen ein Treiber
von TK-Anwendungen. Die Substitu-
tion von Zugangsnetzen durch Lösun-
gen im unlizenzierten (privaten) Be-
reich (WLAN) bietet allerdings nur
eingeschränkte Möglichkeiten, da
wegen des unkoordinierten Zugriffs
der Teilnehmer auf die beschränkten
Funkressourcen die Garantie der
Dienstverfügbarkeit und Dienstqua-
lität faktisch unmöglich ist.

Diensteangebote aus dem Netz

Die massenhafte Vermarktung von Te-
lefondiensten hat das Entstehen von
Infrastrukturen und Prozessen ermög-
licht, die preiswerte und erschwingli-
che Netzdienste für jeden bedeuten.
Während der klassische Telefondienst
an Bedeutung abnimmt, löst ihn Mo-
bilfunk und der Internet-Zugang zu-
nehmend als uniformes Dienstean-
gebot ab.

Gleichzeitig erfolgt die Substitution
des klassischen Telefondienstes durch
eine Fülle reichhaltiger „Over-the-
Top“-Dienste im Internet, die bislang
allerdings noch kaum kompatibel sind
und sich allenfalls an das Telefonnetz
anlehnen. Solche Ankopplungen an
Funktionen aus der „alten“ Telefon-
welt werden zunehmend wichtiger für
die Realisierung und Vermarktung
neuer Dienste. Funktional bieten hier
die Netze der nächsten Generation
(„Next Generation Networks – NGN“)

„Die Konvergenz von Telekommunikation und Internet hat zu einer Veränderung der Wertschöpfungskette
geführt, in der eine klare Trennung von Netzbetreibern, Plattformanbietern und insbesondere Dienst- und
Inhalteanbietern existiert. In dieser dienstgetriebenen Netzwelt wird die Aggregation von multimedialen
Kommunikationsdienst-Bausteinen und Inhalten innerhalb einer stark wachsenden Zahl von Communities
ein wesentliches Merkmal sein. Das Angebot von standardisierten „Enabling“-Diensten auf der Basis von
offenen Dienstplattformen wird dabei helfen, die Synergiepotenziale der Netzkonvergenz nachhaltig für alle
Marktteilnehmer zu erschließen.“

Expertenstatement von Prof. Dr. Thomas Magedanz, TU Berlin, 
Leiter des Kompetenzzentrums Next Generation Network Infrastructures am Fraunhofer Institut FOKUS

Abbildung V.4: Breitbandanschlüsse in
Deutschland gesamt 2001 – 2007 (in Mio.)

Quelle: Bundesnetzagentur 2008a
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standardisierte Umgebungen für IP-
basierte Dienste. Mangels geeigneter
Geschäftsmodelle finden diese derzeit
aber nur zögerliche Umsetzung. Die
im Internet üblichen Web-Services
kommen hier nur vereinzelt zum Ein-
satz und die gebotenen betreiberspe-
zifischen Funktionalitäten sorgen noch
längst nicht für eine dem Internet ver-
gleichbare globale Plattform der Netz-
betreiber.

Auf Basis der bestehenden Kunden-
und Vertrauensbeziehungen – die
letztlich auch das Ergebnis von speziel-
len regulatorischen und gesetzgebe-
rischen Rahmenbedingungen sind –
lassen sich zahlreiche Funktionen aus
den betrieblichen Abläufen und Syste-
men von Betreibern identifizieren, die
der Belebung des „Ökosystems Inter-
net“, wie auch dem Schutz des Nut-
zers zugute kommen können. Kom-
munikationsdienste im Internet sind
derzeit fast ausschließlich werbefinan-
ziert, erfordern keine Vertragsbezie-
hung, erzeugen aber auch keine Ver-
bindlichkeit und vor allem kaum
Rechtssicherheit (z. B. Schutz der Pri-
vatsphäre oder Vertraulichkeit). Ent-
sprechende Netzdienste können hier
unterstützen und dabei gleichzeitig
(z. B. durch Transaktionsunterstützung,
„Micro Payment“, Rechnungslegung
und „Clearing“) neue Verdienstmög-
lichkeiten für innovative Dienste-An-
bieter schaffen.

Unter dem Begriff „Enabling“ haben
weltweit – vor allem größere – Tele-
kommunikationsunternehmen begon-
nen, ihre eigenen Prozesse und Pro-
duktionsinfrastrukturen zu modularisie-
ren und über offene Schnittstellen als
flexible Web-Services – meist sogar im
Internet – anzubieten (z. B. BTs „21st

Century Network“ oder das Developer
Portal der Deutschen Telekom AG). 
Solche „Enabler" sind Bauelemente
für zukünftige neue Lösungen und Ge-
schäftsmodelle von Dritten. Vom Sys-
tem-Integrator bis zum „Prosumer“ –
der Synthese aus einem „Producer“,
der Leistungen, Lösungen und Inhalte
für andere produziert und einem
„Consumer“, der Standardprodukte

und Leistungen konsumiert, sollen
diese Versatzstücke Bausteine für eine
neue Internet-Ökonomie werden. Da-
mit dies möglich wird, erscheinen
grundlegende Funktionen für die
Sicherheit und Ansätze für eine durch-
gehende Interoperabilität und Offen-
heit zwingend.

Unternehmensnetze

Telekommunikationstechnik entwickelt
sich in vielen Fällen zuerst in zahlungs-
kräftigen Märkten. So sind es häufig
Unternehmen, die den Einsatz neuer
Innovationen nutzen, um ihre Effizienz
zu erhöhen. Sie sind „Leitkunden“, die
den Einsatz neuer Technologien erpro-
ben und vorantreiben. Zudem findet
hier der Wandel statt, den die Infor-
mationstechnik, aber auch aktuelle
Internet-Techniken bis hin zu Web-2.0-
artigen Lösungen, ins Unternehmen
tragen. Sie sind elementar für die zügi-
ge Bildung von Teams, für den Aus-
tausch von Wissen und für gezielte
Kommunikation mit Kunden und Zu-
lieferern.

Die Netzinfrastrukturen der Firmen
stellen insulare Lösungen dar, die zu-
nehmend die Rollen klassischer Tele-
kommunikation mit übernehmen (z. B.
Voice over IP oder Instant Messaging).
Für den Austausch zwischen diesen In-
seln und der Außenwelt sind aber wie-
derum die öffentlichen Kommunika-
tionsnetze notwendig. Trends, wie
„Fixed Mobile Convergence“, die die
Mauern zwischen Fest- und Mobil-
funkwelt überwinden helfen, werden
im Unternehmen zuerst Nutzung 
erfahren und auf Basis IP-basierter
Dienste neue Lösungen schaffen.

Durch das Aufbrechen der Domänen
einzelner Abteilungen und Unterneh-
men zugunsten „virtueller Teams“, fir-
menübergreifender Prozesse („Supply
Chains“, Outsourcing) und Umformie-
rungen (Umstrukturierungen, Mergers
und Acquisitions) wird der Ruf nach
Standards für Schnittstellen, Datenfor-
mate und Prozesse immer stärker. Erst
dadurch kann der nächste Schritt zur
Flexibilisierung stattfinden, in dem die 

DSL Glasfaser / LAN andereKabel
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Technik sich automatisch in Netze ein-
bindet („Ad-hoc-Netze“), konfiguriert
(„self-configuration“), und sogar repa-
riert („self-healing“). 

In der Fertigungsindustrie, Logistik, im
Gesundheitswesen, im Handel und
vielen anderen Branchen werden 
Sensoren und Aktoren (zur automati-
schen Steuerung) und verschiedene
Formen von eingebetteten Systemen
Einzug halten. In fast allen Fällen wird
eine Vernetzung dieser Komponenten
mit Firmennetzen und IT erfolgen
müssen. Außerhalb der Firmendomä-
nen müssen Telekommunikationsnet-
ze eine solche Vernetzung erlauben. 

Da die Datenmengen potenziell sehr
klein sein können (z. B. die stündliche
Meldung über den Druck in einer Pi-
peline), ebenso wie die Nutzungsfre-
quenz („Alarm bei Überdruck“), sind
verbindungsorientierte Dienste (An-
schlussgebühr für tausende Sensoren)
ebenso wenig geeignet wie volumen-
basierte Tarife. Hierauf sind selbst ak-
tuelle Architekturen und Standards der
Telekommunikationswelt noch nicht
hinreichend vorbereitet.

Dienstqualität  

Durch die Evolution des Internets zu
einem interaktiven Medium, in dem
die Nutzer nicht nur passiv konsumie-
ren, sondern auch zum Programmge-
stalter mit eigenen Multimedia-Beiträ-
gen werden können, und da das
Internet längst zu einer geschäftskriti-
schen Infrastruktur geworden ist, wird
die Qualität der durch das Netz ange-
botenen Dienste zur Schlüsselfrage. 

Im Geschäftskundenbereich setzt
man dazu inzwischen VPN-Lösungen
ein, bei denen über die vorhandene
Internet-Infrastruktur dezidierte Punkt-
zu-Punkt-Verbindungen mit garantier-
ter Übertragungsqualität geschaltet
werden. Das ist möglich, da den ent-
sprechenden Daten eine höhere
Priorisierung zugewiesen wird, die
dann von jeder beteiligten Netzkom-
ponente zu berücksichtigen ist.

Im privaten Bereich wird das Internet
noch fast ausschließlich mit der Best-
Effort-Servicequalität genutzt, bei der
alle Anwendungen gleichberechtigt die
vorhandene Bandbreite nutzen. Für
Dienste wie E-Mail oder Web-Browsen
ist das völlig ausreichend. Proble-
matisch wird es aber, wenn Sprache,
Video oder andere Echtzeitanwendun-
gen auf demselben Internetzugang
miteinander konkurrieren müssen.
Schon kleine Überlasten können hier
dazu führen, dass beispielsweise die
Sprachqualität über die Internetver-
bindung völlig inakzeptabel wird.

Eine akzeptable Dienstegüte kann
auch hier nur dann gewährleistet wer-
den, wenn die Daten von Echtzeitan-
wendungen, ähnlich wie bereits im
Geschäftskundenbereich praktiziert,
entsprechend priorisiert werden, oder
aber bei Premiumdiensten wie IPTV. In
ähnlicher Weise wünschen Kunden
möglicherweise eine besondere Be-
handlung bestimmter anderer Daten-
ströme, um für diese eine besonders
gute Qualität zu erhalten. Insofern
kann eine Differenzierung von Servi-
cequalität Bestandteil des Geschäfts-
modells von Netzbetreibern auch im
Privatkundenbereich werden. Dies er-
möglicht den Endnutzern die Wahl,
entweder wie gehabt das „best-effort“
Internet zu nutzen oder aber eine ga-
rantierte Qualität zu bekommen.

Derartige qualitätsdifferenzierte Inter-
netangebote können die Basis für neu-
artige Anwendungen sein und bieten
einen hohen Innovationsgrad. Für die
Bereitstellung im Massenmarkt sind
allerdings erhebliche Investitionen in
die Netzinfrastruktur erforderlich, für
die möglicherweise auch neue Ge-
schäftsmodelle gefunden werden
müssen. 

Zudem ist sicherzustellen, dass die An-
reize für die Investitionen der Unter-
nehmen – insbesondere der Netzbe-
treiber – in Infrastrukturen bestehen
bleiben und ein entsprechender regu-
latorischer Rahmen vorhanden ist, der
Investitionssicherheit gewährt. 

Abbildung V.6: Paralleles Bandbreitenwachstum
im Fest- und Mobilnetz

Quelle: Alcatel Lucent 2006/2007, Cisco 2006 – 2011
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Sicherheit, Zuverlässigkeit und offe-
ne Standards

Da sich IT und Geschäftsprozesse
zunehmend auf Telekommunikations-
netze und -dienste stützen, ist die Zu-
verlässigkeit und fortwährende Ver-
fügbarkeit der Netze für die Wirtschaft
von überragender Wichtigkeit. Schon
heute würde nach Expertenaussagen
z. B. ein Aussetzen der IT-Systeme
großer Banken für mehrere Tage un-
weigerlich eine Wirtschaftskrise her-
beiführen. Zwar steht die Ausfall-
sicherheit nach wie vor im Vorder-
grund, jedoch nimmt der Aspekt der
Informationssicherheit (Security) zu-
nehmend mehr Raum ein. 

Die Zurechenbarkeit von Kommunika-
tion zu den Teilnehmern, die Vertrau-
lichkeit von Inhalten und die Verbind-
lichkeit von Transaktionen sind ele-
mentar wichtig für die Abwicklung von
Geschäftsprozessen in Netzen. Die
Abwehr von Angriffen auf gespeicher-
te und übertragene Daten wird zur
Schlüsselaufgabe. Die Multiplizierbar-
keit von Missbrauch und der globale
Zugang zu im Netz liegenden Daten
erfordern neue Schutzmechanismen

und Prozesse. Werden die Geschäfts-
vorfälle kleinteiliger, so tritt der Auf-
wand für die Identifikation und Ver-
trauensbildung stärker in den Vorder-
grund. Da Netzbetreiber in nahezu al-
len Fällen die Grundelemente, wie
z. B. eine Nutzeridentifikation bereits
vorliegen haben (teils aus geschäft-
lichen, teils aus rechtlichen Gründen),
können solche Funktionen zusam-
men mit staatlichen Instrumenten
(elektronischer Personalausweis) und
der Finanzindustrie (Bezahl- und
Überweisungsleistungen) entschei-
dend für das Zustandekommen und
Gedeihen eines sicheren und zuver-
lässigen Ökosystems sein.

Dieses System kann eine große Men-
ge von Arbeitsplätzen schaffen, deren
Produkte einen globalen Markt adres-
sieren. Dieser allerdings braucht mehr
Verbindlichkeit als es die Werbefinan-
zierung derzeit erlaubt. Die Privat-
sphäre von Personen ist grundlegend
zu respektieren und zu schützen. Be-
sonderes Augenmerk muss hierbei
auf die Offenheit der Systeme und
deren Schnittstellen sowie der welt-
weiten Standardisierung der Technik
gelegt werden.

Abbildung V.7: Immer mehr Wege führen ins Netz –
und werden für immer mehr Zwecke genutzt

Quelle: Eigene Darstellung 
(SA4C: Security, Authentication, Authorization, Auditing,
Accounting, Charging)
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Embedded Systems und Endsysteme

Embedded Systems sind Hardware- / Soft-
ware-Einheiten, die typischerweise für den
menschlichen Benutzer nicht direkt sicht-
bar sind, jedoch über Sensoren und Akto-
ren mit der Umwelt interagieren und
Überwachungs-, Steuerungs- und Rege-
lungs- sowie Signalverarbeitungsaufgaben
übernehmen. Sie besitzen erhebliche Be-
deutung in vielen Branchen: von Automa-
tisierung, Logistik, Energieerzeugung und 
-verteilung über moderne Verkehrs- und
Transportsysteme bis hin zu leistungsfähi-
gen medizintechnischen Einrichtungen.
Insbesondere die Automobilindustrie setzt
seit einigen Jahren auf diese Systeme und
konnte mit vielen wichtigen Innovationen
die hohe Querschnittsfunktionalität von
Embedded Systems veranschaulichen.
Die typischen Einsatzfelder von Embed-
ded Systems erfordern harte Echtzeitei-
genschaften, extrem hohe Verlässlichkeit
und auch Sicherheit. Dem stehen als He-
rausforderung die beschränkten Ressour-
cen dieser Systeme gegenüber, wie Re-
chenleistung, Speicher und Kommunika-
tionsanbindung bis hin zum Energiebud-
get, denen durch optimierte Ansätze in
der Hardware und angepasste Entwick-
lungen der Informationstechnik und Soft-
ware begegnet werden muss. 
Die im Rahmen der vorliegenden Studie
befragten Experten schätzen technische
Zuverlässigkeit und Datensicherheit als
größte Herausforderungen für eingebette-
te Systeme ein (s. Abbildung V.8).

Die Evolution der Embedded Systems
geht klar von Einzelsystemen wie einem
singulären, eingebetteten digitalen Regler
hin zu komplexen verteilten und vernetz-
ten Strukturen. Daher wird neben der
Informations- auch die Kommunikations-
technik in Gestalt des „Embedded Net-
working“ eine zunehmend wichtige Rolle
spielen. Die Entwicklung der Embedded
Systems hin zu verteilten, vernetzten
Strukturen impliziert eine zunehmende
Heterogenität der beteiligten Systeme in
Dimensionen, wie z. B. Funktion, Leis-
tungsfähigkeit, Ausstattung, Hersteller und
Version. Die IKT-Technik der eingebetteten
Systeme muss dem Rechnung tragen.
Analog zur IT-Welt ist der Schlüssel zum
Erfolg die Entwicklung offener, standardi-
sierter Plattformen. Diese müssen aller-
dings – und das unterscheidet sie von
den heutigen, generellen IT-Plattformen –
die beschriebenen Anforderungen, z. B.
die Ressourceneffizienz, erfüllen können.

In den komplexen verteilten Systemen
entstehen auch neue dynamische Effekte.
Zum einen unterliegen die Systeme in der
Regel im Laufe ihrer Lebensdauer Verän-
derungen und Anpassungen. Zum ande-
ren gibt es zunehmend auch mobile Teil-
systeme, die spontan in das Gesamtsys-
tem eingebunden werden müssen. Ein
plakatives Beispiel für ein mobiles Teilsys-
tem ist das Auto mit Elektromotor, das so
genannte E-Car, das als Energieverbrau-
cher und auch -speicher im zukünftigen
Energienetz genutzt werden soll. 
Mit der Verbreitung und Komplexität von
Embedded Systems bis hin zur Vision des
„Internets der Dinge“, das jeden Gegen-
stand als adressierbare Einheit definiert, 
steigt die Zahl der vernetzten Geräte und  

Systeme immens an; Milliarden von „Em-
bedded Devices“ verlangen nach skalier-
baren Lösungen. Neben dieser Anpas-
sungsfähigkeit stellen sich Fragen nach
dem handhabbaren und kostengünstigen
Management der Embedded Networks
und der darauf laufenden Dienste. Dyna-
mik, Skalierung und effizienter Betrieb er-
fordern neuartige, garantiert stabile Kon-
zepte der Selbstorganisation auf der Ebe-
ne der Systeme, der Vernetzung und der
Dienste. Nur so können auch große Sys-
teme effizient aufgesetzt und betrieben
werden sowie sich im Fall einer Störung  
autonom rekonfigurieren oder an dynami-
sche Änderungen durch mobile Teilsys-
teme anpassen. Viel stärker als in klassi-
schen IT- oder Kommunikationssystemen

Sehr wichtig Äußerst 
wichtig

WichtigUnwichtig Weniger
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Technische Zuverlässigkeit
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Abbildung V.8: Herausforderungen an eingebettete Systeme (in Prozent)
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„Eingebettete Software ist für die Industrie eine „Enabling Technology“. Sie schafft völlig neue Funktionalitä-
ten für technische Systeme und Geräte. Diese von eingebetteten Systemen (ES) ausgeführten Programme
sind feste Bestandteile der Systeme und werden meist nicht als Software, sondern einfach als Funktion des
Systems wahrgenommen. Die zentralen Herausforderungen im Innovationsfeld ES sind die zunehmende
Vernetzung nach außen sowie der exponentielle Zuwachs an eingebetteter Software. Nur wenn diese bewäl-
tigt werden, können die enormen Potenziale ausgeschöpft und die Vision neuartiger, universell vernetzter,
intelligenter Produkte und Systeme Wirklichkeit werden.“

Expertenstatement von Prof. Dr. Dr. h.c. Manfred Broy, Institut für Informatik an der Technischen Universität München 

Abbildung V.9: Embedded Systems erlauben die Entwicklung neuer Anwendungen
und werden den Wettbewerb beleben (in Prozent)
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Technologische Treiber für die
Entwicklung der Endsysteme sind
die integrierten Prozessoren der
Mikro- und Nanoelektronik sowie
die Software. Diese technologi-
schen Plattformen und der Trend
zu offenen Schnittstellen erlauben
die rasche Entwicklung einer
Vielzahl neuer Anwendungen und
werden den Wettbewerb weiter
stark beleben.
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werden übergreifende Ansätze benö-
tigt, um den genannten Ressourcen-
beschränkungen Rechnung zu tragen.
Z. B. wird bei der Platzierung eines
Dienstes im vernetzten Embedded
System die Kommunikationsanbin-
dung, die Auslastung oder der Ener-
gievorrat der in Frage kommenden
Teilsysteme berücksichtigt, um den op-
timalen Ort für den Dienst zu bestim-
men, der dann dort automatisch konfi-
guriert und gestartet werden kann. 

Branchenübergreifende Definition
gemeinsamer Standards nötig

Embedded Systems erfüllen ihre Auf-
gabe oft nicht isoliert, sondern stehen
im Zusammenhang einer umfassen-
den IT-Lösung. Heute noch sind IT
und Embedded Systems oft getrenn-
te Welten, die anforderungsgerecht
mit zugeschnittenen Ansätzen imple-
mentiert werden. Eine direkte Interak-
tion zwischen den Welten erfordert
stets ein passendes Gateway, das
meist spezifisch für eine bestimmte
Anbindung ist. Wegen der genannten
speziellen Eigenschaften der Embed-
ded Systems verbietet sich allerdings
der direkte Einsatz der Standard-IT-
Werkzeuge und -Methoden. Jedoch
muss es ein Ziel sein, die Grundlagen
der diensteorientierten Architekturen
auch auf die Embedded Systems an-
zuwenden und dabei auf einen mög-
lichst hohen Grad an Durchgängigkeit
zwischen IT-Welt und Embedded-Welt
zu achten. Hier besteht ein großes
Potenzial für die Entwicklung von offe-
nen, standardisierten Plattformen und
Werkzeugen für Embedded Systems. 
Dasselbe gilt auch für die Kommuni-
kationstechnik. Auch hier besteht aus
Gründen der Kosteneffizienz und der
Durchgängigkeit ein Trend, Lösungen
aus der IT-Welt in die Embedded-Welt
zu übernehmen. Ein Beispiel ist die
Vernetzung mit Ethernet, die nun – an-
gereichert um spezielle Verfahren für
Echtzeit und Zuverlässigkeit – zuneh-
mend die Basis auch für Embedded
Networks bildet. Die große Herausfor-
derung an die IKT-Technik für Embed-
ded Systems ist also der Spagat zwi-
schen ihren speziellen Anforderungen
einerseits und der gewünschten
durchgängigen Offenheit und IT-Kom-
patibilität der Plattformen andererseits. 

Standardisierung von Kommunika-
tion zwischen Endsystemen und 
-geräten ist wichtiger Erfolgsfaktor

Die vorliegende Studie bestätigt: 80
Prozent der befragten Experten sind
der Meinung, dass Embedded Sys-
tems die Entwicklung neuer Anwen-
dungen erlauben und den Wettbe-
werb beleben werden (s. Abbildung
V.9). Ein wichtiges Anwendungsfeld
für Embedded Systems sind die End-
systeme und -geräte, wie Mobiltele-
fone, Notebooks, Geräte der Unter-
haltungselektronik, Navigationssyste-
me oder Head-Up-Displays, die dem
Benutzer den Zugang zu Netzen, An-
wendungen und Diensten erlauben. 
Mobilkommunikation und Unterhal-
tungselektronik erfordern Geräte des
Massenmarkts. Zur Erzielung niedriger
Fertigungskosten wandert die Produk-
tion dabei seit Jahren zunehmend
aus Deutschland ab. Allerdings gilt
dies nicht für Forschung, Entwicklung,
Design und z. T. auch Fertigung der
enthaltenen Kern-Komponenten, den
Embedded Systems. Endgeräte müs-
sen sich in heterogene Kommunika-
tionsnetze einfügen und daher über
eine Vielzahl von Schnittstellen verfü-
gen. Neuen Anforderungen folgend,
sollten Hard- und Software schnell
und wenig aufwändig angepasst wer-
den können. Schlüsselelemente hier-
zu sind spezielle Prozessoren und of-
fene anwendungsspezifische Schnitt-
stellen (API), die es einer Vielzahl,
besonders auch kleinen und mittleren
Firmen, ermöglichen, neue Anwen-
dungen zu verwirklichen. Besonders
die mobilen Endgeräte benötigen
eine energiesparende Elektronik und
leichtgewichtige, effiziente Energie-
speicher. Neben der Energie- spielt
auch die Bandbreiten-Effizienz eine
wichtige Rolle. Diese kann durch
neue Verfahren wie „Software Defi-
ned Radio“ und „Cognitive Radio“ er-
reicht werden. Auch die Anforderun-
gen an die Kapazität elektrischer und
optischer Datenspeicher von Endge-
räten steigen laufend. Zum schnellen
Austausch großer Datenmengen wer-
den künftig photonische Schnittstel-
len in die Endsysteme wandern. Stan-
dardisierung bleibt damit für die Kom-
munikation zwischen Endgeräten und
-systemen ein wichtiger Erfolgsfaktor.

Abbildung V.10: Beispiel alltäglicher Nutzung von
Embedded Systems 

Quelle: Eigene Darstellung
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Die deutsche Industrie ist traditionell
einer der Treiber neuer Technologien.
Die nach wie vor hohen Innovations-
raten stellen dabei große Herausforde-
rungen an die beteiligten Unternehmen.
Sie bieten aber auch der Wirtschaft wie
den Kunden ständig neue Chancen und
Möglichkeiten. Der Wandel der Industrie
durch die Dekomposition der Prozesse
stellt eine große Chance für eine globa-
le Positionierung der deutschen IKT-
Industrie dar. Dabei kann sie vor allem
auf international anerkannte Stärken set-
zen: Sicherheitslösungen, Herstellung
von Vertrauen, zuverlässige Transaktio-
nen und Schutz von Persönlichkeitsrech-
ten. Elemente, die Outsourcing-Angebo-
te und „Enabler“ mit entsprechenden
Schnittstellen auf Basis von Web-Tech-
nologien als Produkte international inter-
essant machen, sind zu fördern. Um-
gekehrt führt die Verzahnung von Pro-
zessen deutscher Unternehmen mit
dem „globalen Outsourcing-Markt“ zu
Abhängigkeiten, die Ansporn zu schnel-
ler Umsetzung eigener Angebote sein
müssen.

Der stetig wachsende Markt für Embed-
ded Systems birgt ein immenses
Potenzial. Durch das Eindringen der IKT
in zahlreiche andere Wirtschaftsbereiche
und Produkte können Sättigungseffekte
anderer Branchen wie der klassischen
Telekommunikations-Industrie kompen-
siert werden. Gerade für die neuen An-
wendungsfelder, wie z. B. das Gesund-
heitswesen oder den elektronischen
Handel, ist eine leistungsfähige, perma-
nent innovierte Telekommunikations-
Infrastruktur entscheidend. Deren Aus-
bau kommt daher eine hohe Bedeutung
zu.

Das klassische Bild deutscher „Inge-
nieurskunst“ hat längst noch nicht aus-
gedient. Dort, wo die Multiplikationswir-
kung so hoch ist, dass höhere Preise
sich rechnen, verkauft sie sich auch im
überwiegend von Asien dominierten

Markt für Endgeräte immer noch gut.
Dort, wo Halbleiterfabriken vor allem an
Qualität und Zuverlässigkeit gemessen
werden, ist Deutschland ein interessan-
ter Standort.  Auch wenn Hightech nicht
in Deutschland gefertigt wird, stammen
z. B. die Geräte zur Photolithographie für
asiatische LCD-Fertigungsketten aus
Deutschland; oder das Innenleben von
Mobiltelefonen besteht aus deutschen
Komponenten – auch wenn das trendi-
ge Design und die kostengünstige Fer-
tigung einen anderen Ursprung haben. 

Im Zeichen der Globalisierung ist neben
technischer Sicherheit auch Zukunfts-
sicherheit ein Verkaufsargument. Stan-
dards sind dafür wichtiger denn je.
Deutschland hat im Bereich der univer-
sitären sowie der industriellen For-
schung und Entwicklung viele Kräfte auf
die internationale Standardisierung ge-
lenkt. Mit genügend Mut zur Vorreiter-
rolle in internationalen Gremien und
guter Abstimmung mit der Software-,
Geräte- und Telekommunikations-Indus-
trie können hier mehr als Achtungs-
erfolge für die Zukunft der deutschen
Industrie erarbeitet werden. Auch wenn
die äußere Hülle nicht deutsch aussieht
und das eine oder andere nicht-standar-
disierte Produkt schon früher am Markt
platziert wurde, sind die Nachhaltigkeit
von sicheren Standards und präziser Fer-
tigung eine weitaus solidere Basis für
langfristigen Erfolg.
Nachhaltigkeit und Sicherheit dürfen
nicht mit Zögerlichkeit und Misstrauen
gegenüber neuer Technik gleichgesetzt
werden. Gerade die Nutzung innovativer
Ansätze in Unternehmen oder die Un-
terstützung neuer Geschäftsideen bleibt
in Deutschland viel zu häufig aus. Eine
geringe Binnennachfrage und die feh-
lende Initiative, selbst gut beherrschte
Technik aus Deutschland heraus interna-
tional anzubieten, sind Effekte, die der
deutschen IKT-Industrie mehr Schaden
zufügen als der eine oder andere Flop
am Markt.

Zusammenfassung
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Herbert Kircher
verfügt über 30 Jahre Er-
fahrung bei IBM. Nach
dem Studium der Nach-
richtentechnik an der Uni-
versität Stuttgart trat der
Diplom-Ingenieur 1964 in
die IBM ein.
Er hatte verschiedene
internationale Manage-
ment-Positionen in den
Bereichen Produktion,
Marketing und Entwicklung
inne. Seit über 20 Jahren
leitet er das Entwicklungs-
zentrum in Böblingen, das
mit rund 1.700 Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeitern
die größte IBM Denkfabrik
außerhalb der USA ist. 

In naher Zukunft werden weltweit über zwei
Milliarden Menschen über das Internet vernetzt
sein. Die Perspektive, dass Billionen von vernetz-
ten und leistungsfähigen Geräten zukünftig mit-
einander kommunizieren und eine unvorher-
sehbare Datenmenge erzeugen, verdeutlicht,
dass wir vor einer Entwicklung mit enormen
Herausforderungen und Potenzial stehen. Wir
befinden uns erst am Beginn einer digitalen
Revolution, die durch die intelligente Nutzung
und Integration von IKT-Technologien möglich
wird und zur Steigerung der Effizienz, Produkti-
vität und Reaktionszeit von Systemen, Ge-
schäftsprozessen und Infrastrukturen führt. Als
Beispiele zu nennen sind die Optimierung von
Verkehrsabläufen, Gütertransport, Energievertei-
lung und -verbrauch sowie die Kollaboration zwi-
schen Unternehmen und / oder Wirtschafts-
regionen. Die Megatrends der IKT sind dabei für
alle entwickelten Wirtschaftsregionen gleich. IKT
birgt die wichtigsten Werkzeuge für Unterneh-
men aller Branchen, um ihre Wettbewerbsfähig-
keit im globalen Umfeld weiter zu steigern. Da-
bei geht es heute nicht so sehr darum, wo IKT-
Hardware, -Software, -Anwendungen und -Lö-
sungen entwickelt und produziert werden. Die-
ser Wettbewerb wurde vor 15 - 20 Jahren
geführt – auf vielen Gebieten hat Deutschland
damals seine Chance verspielt. In der Folge
wurde die Region Asien in großem Umfang
Hardware-Produzent, während die USA in Bezug
auf Soft-ware-Innovationen dominieren.

Heute geht es in erster Linie darum, führend in
der Implementierung und im Nutzen der neuen
IKT-Technologien zu sein, um die Effizienz zu
steigern und die Wettbewerbsfähigkeit zu
sichern.  Außerdem gilt es, die Möglichkeiten der
IKT zu nutzen, selbst innovativ zu sein, neue Ge-
schäftsprozesse zu modellieren und tragfähige
Geschäftsmodelle zu entwickeln. Kleinere Unter-
nehmen und die öffentliche Hand schöpfen das
vorhandene Potenzial der IKT noch nicht aus.
Insgesamt liegt Deutschland im weltweiten Ver-
gleich nicht in der Spitzengruppe. 

Dass es heute schon den Dritten Nationalen IT-
Gipfel der Bundesregierung gibt, kann nur posi-
tiv bewertet werden und zeigt die Notwendigkeit
einer stärkeren Fokussierung auf dieses wichtige
Segment. Die Politik muss Rahmenbedingungen
schaffen, wie z. B. die Verbesserung der Ausbil-
dung in Schule und Universität oder die Förde-
rung der industriellen IKT-Forschung und -Ent-
wicklung, welche im Vergleich zu den meisten
führenden Industriestaaten zu gering ist.

Deutschland braucht verstärkt Absolventen in
den so genannten MINT-Fächern und muss drin-
gend auch mehr Frauen dafür gewinnen.

Die Dynamik der IKT ist ungebrochen hoch, und
die Investitionen in Forschung, Entwicklung und
Innovation sind beträchtlich. 

Die wichtigsten IT-Trends sind:
• Optimierung der gesamten IT-Infrastruktur.
Beispiele sind Green IT, Server-Konsolidierung,
Virtualisierung, Informationssicherheit, Reduzie-
rung der Komplexität und die flexible Anpassung
an Unternehmensprozesse durch „On-Demand“
Konzepte.
• Betreuung der eigenen IT in die Hand von
Experten geben. Mögliche Lösungen sind: Out-
sourcing der IT inklusive Geschäftsprozesse,
Software als Service einkaufen (SaaS) oder
Nutzung riesiger Rechenkapazitäten im Internet
(Cloud Computing).
• Der Fokus liegt zunehmend auf Gesamtlö-
sungen, nicht auf Einzelprodukten. Deshalb sind
Dienstleistungen ein stark wachsender Bereich
von IKT.

Die wichtigsten Hardware-Trends sind:
• Auf Halbleiterebene: Neue Materialien und
Transistorstrukturen, um die Geschwindigkeit
und Energieeffizienz zu steigern. 
• Auf Systemebene: Mehrkern-Prozessoren,
Hybride Systeme und massiv parallele Systeme.
Hier wird die Leistungssteigerung fortgesetzt,
aber nicht wie bisher hauptsächlich durch wach-
sende „Single Processor Performance“, sondern
durch Parallelisierung. 

Die wichtigsten Software-Trends sind:
• Service oriented Architecture (SoA)
• Software as a Service (SaaS)
• Virtualisierung zur besseren Auslastung aller
IT-Ressourcen 
• Information on Demand (IoD)
• Community Software: Web-2.0-Anwendun-
gen, Collaboration Software

Eine wesentliche Entwicklung liegt im „Datacen-
ter of the Future“. Rechenzentren müssen
zukünftig effizient, wie „Fabriken“ optimiert wer-
den. Wichtig sind dabei:
• konstante Hardware-Investitionen 
• ressourceneffizienter Energieverbrauch 
• steigende Management- und Wartungs-
kosten. 
Mit neuen Anwendungen wie RFID-Technologie
beginnt zudem die Vernetzung von Gegenstän-
den und Geräten. Logistik und Automobil-In-
dustrie sind Vorläufer in der Nutzung dieser
Technologie, die durch zukünftigen verstärkten
Einsatz von Sensoren und Aktoren erweitert
wird. 

Die Zukunft der Informations- und Kommunika-
tionstechnik hat erst begonnen!

Technologische Entwicklung und Treiber 
Eine Einschätzung von Herbert Kircher

Vita

„Wir befinden uns erst am Beginn einer digitalen Revolution, die durch die 
intelligente Nutzung und Integration von IKT-Technologien möglich wird.“
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Die Zukunftsfähigkeit der deutschen
Volkswirtschaft ist maßgeblich von Inno-
vationen und einer internationalen Wett-
bewerbsfähigkeit abhängig. Informa-
tions- und Kommunikationstechnolo-
gien (IKT) stellen bereits heute unver-
zichtbare Querschnittstechnologien für
viele wichtige Wirtschaftsbereiche dar.
Die IKT-Industrie wird dann einen dauer-
haften Beitrag zum erforderlichen Struk-
turwandel in Deutschland leisten, wenn
sie selbst kontinuierlich innovativ bleibt. 

Zentrale Auslöser von Strukturwandel,
sowohl in der IKT-Branche selbst als
auch in der verarbeitenden Industrie in
Deutschland, sind insbesondere die In-
novationsfelder Umweltschutz („Green
IT“ / „E-Energy“), E-Health und die Ent-
wicklung eingebetteter Systeme („Em-
bedded Systems“). Der gesamte Be-
reich Mittelstand und Gründungen, zu
dem insbesondere „Start-ups“ zählen,
ist als übergeordneter Innovationstreiber
der IKT einzustufen.  

Unter dem Stichwort „Green IT“ versteht
man Bestrebungen, die Nutzung von IKT
über deren gesamten Lebenszyklus hin-
weg umwelt- und ressourcenschonend
zu gestalten, also vom Design zur Pro-
duktion über die Verwendung bis zur
Entsorgung, bzw. dem Recycling der
Technologie. Dabei stehen zwei The-
men im Vordergrund: zum einen der
Energieeinsatz bei der Produktion und
der Nutzung von Hardware (bspw. Com-
puter, Monitore, Drucker, aber auch Mo-
biltelefone) und zum anderen die ver-
wendeten Materialien und Produktions-
mittel. Letzteres schließt insbesondere
die Schadstoffthematik mit ein.  

„E-Energy“ ist als IKT-basiertes Energie-
system der Zukunft vom Bundesministe-
rium für Wirtschaft und Technologie
(BMWi) als neuer Förderschwerpunkt
im Rahmen der Technologiepolitik der
Bundesregierung definiert worden. Es
wurde aufgrund seiner herausragenden
innovations- und wirtschaftspolitischen
Bedeutung auf dem IT-Gipfel 2007 von
der Bundeskanzlerin zum nationalen
Leuchtturmprojekt erklärt. 

Das Hauptziel der BMWi-Studie „E-Ener-
gy“ ist die Schaffung von Modellregio-
nen, die zeigen, wie das große Optimie-
rungspotenzial der IKT zur Erreichung
von mehr Wirtschaftlichkeit, Versor-
gungssicherheit und Umweltverträglich-
keit in der Stromversorgung am besten
genutzt werden kann und in Verbindung
damit neue Beschäftigungsfelder und
Märkte erschlossen werden können (vgl.
BMWi 2006).

Mit „E-Energy“ wird ein „Internet der
Energie“ entwickelt, das verschiedene
vernetzte, intelligente Akteure und Sys-
teme zum Zweck der Steigerung der
Energieeffizienz zusammenführt.

Der Ausdruck „eingebettetes System“
(Embedded System) bezeichnet einen
elektronischen Rechner oder auch Com-
puter, der in einen technischen Kontext
eingebunden (eingebettet) ist. Dabei
hat der Rechner die Aufgabe, das Sys-
tem, in das er eingebettet ist, zu steuern,
zu regeln oder zu überwachen. 

Eingebettete Systeme verrichten – wei-
testgehend unsichtbar für den Benutzer
– den Dienst in einer Vielzahl von An-
wendungsbereichen und Geräten, z. B.
in Waschmaschinen, Flugzeugen, Kraft-
fahrzeugen, Kühlschränken, Fernsehern,
DVD-Playern, SetTopBoxen, Mobiltelefo-
nen oder allgemein in Geräten der Un-
terhaltungselektronik. Im Fall von kom-
plexen Gesamtsystemen handelt es sich
dabei meist um eine Vernetzung einer
Vielzahl von ansonsten autonomen, ein-
gebetteten Systemen (z. B. im Fahrzeug
oder Flugzeug).

Im Folgenden sollen die beiden Innova-
tionsfelder Umweltschutz und „Embed-
ded Systems“ näher beleuchtet werden,
welche für den Strukturwandel durch
IKT in Deutschland exemplarische Be-
deutung haben. Darüber hinaus wird
der gesamte Bereich Mittelstand und
Gründungen („Start-ups“) als überge-
ordneter Innovationstreiber betrachtet.
Das übergreifende Themenfeld „E-
Health“ folgt als Exkurs in einer abschlie-
ßenden Expertenbetrachtung. 

Innovationsfelder und -treiber der IKT
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Die Informations- und Kommunika-
tionstechnologie (IKT) revolutioniert
die Entwicklung neuer Produkte und
bringt neue Produktinnovationen her-
vor (vgl. Schulz 2008). Gerade der
Einfluss neuer Hardware- und Soft-
warekomponenten, die für genau
definierte Funktionen entwickelt wur-
den und unsichtbar für den Anwen-
der in ein technisches Umfeld inte-
griert sind (vgl. BITKOM 2008b), führt
zu einer nachhaltigen Änderung der
Produktlandschaft. So genannte ein-
gebettete Systeme mit zunehmend
intelligenten und autonomen Funk-
tionsausprägungen sind eine Schlüs-
seltechnologie für Innovationen und
spielen gerade in Hightech-Produkten
wie Industrieanlagen und -robotern,
medizinischen Geräten sowie alltäg-
lichen Haushaltsgeräten eine wichtige
Rolle für neue Funktionen und Nut-
zungsmöglichkeiten. Bill Gates hat
festgestellt, dass ein US-Bürger im
Schnitt täglich mit 150 eingebetteten
Systemen zu tun hat (vgl. Gates
2003). Davon werden allein 50 im ei-
genen Haushalt genutzt (vgl. Orehek
2003). Dies ist nicht verwunderlich,
da in jedem Mobiltelefon, Fernseher,
Auto, Haushaltsgerät und elektroni-
schen Spielsachen eingebettete Sys-
teme integriert sind.

Eingebettete Systeme sind eine Soft-
ware- / Hardware-Einheit, die über
Sensoren und Aktoren zu einem Ge-
samtsystem verbunden sind und
Steuerungsaufgaben übernehmen. Es
handelt sich um reaktive, teils hybride
Systeme mit Echtzeitanforderungen,
die dem Benutzer nicht direkt sichtbar
sind (vgl. Broy et al. 1998). Um den
Begriff der autonomen Intelligenz
erweitert, wird unter einem autono-
men intelligenten eingebetteten Sys-
tem eine Einheit verstanden, die in-
nerhalb eines Gesamtsystems (1)
spezifische Funktionen übernimmt,
(2) Ziele eigenständig verfolgt und
(3) mit anderen Systemen kommuni-
ziert und Informationen austauscht.
Der Lernprozess steht dabei im Vor-
dergrund, d. h. intelligente Systeme
lernen von anderen automatisch, u. a.
mit dem Ziel, die Bedienung der Pro-
dukte einfacher, sicherer und effizien-
ter zu machen. Die Evolution elektri-
scher Geräte und Softwarelösungen

lässt die Integration jener Systeme in
verschiedene Produkte voranschrei-
ten, so dass sie unseren Alltag mehr
und mehr durchdringen werden. Be-
reits 2006 wurden weltweit drei Mrd.
Baugruppen produziert, die auf einge-
betteten Systemen basieren (vgl. BIT-
KOM 2008b).

Mit einem weltweiten Marktvolumen
von 138 Mrd. Euro im Jahr 2006 ist
der Markt für eingebettete Systeme
hundertmal größer als der Desktop-
markt (vgl. BITKOM 2007a, Egger-
mont 2002). Bis 2010 wird er jährlich
um ca. neun Prozent wachsen und
ein Gesamtvolumen von ca. 194 Mrd.
Euro erreichen (s. Abbildung VI.1).

Aufgrund ihres hohen Querschnitts-
potenzials haben eingebettete Syste-
me für zahlreiche Wirtschaftszweige
große Bedeutung. Es existieren vielfäl-
tige Schnittstellen zu verwandten 
Wissenschaftsdisziplinen, wie z. B. den
Elektroniksystemen und der Mikrosys-
temtechnik (vgl. BMBF 2007). Als In-
novationstreiber der jeweiligen Indus-
triezweige gewinnen eingebettete
Systeme an Bedeutung. So liegt be-
reits heute ihr Anteil in einer moder-
nen Industriegesellschaft bei ca. 80
Prozent der gesamten Wertschöpfung
der verarbeitenden Industrie (vgl. BIT-
KOM 2007a). Ihr Einfluss drückt sich
in einem Wandel (1) bei den Produk-
ten, (2) bei der Dienstleistungserbrin-
gung und (3) in den internen Prozes-
sen aus (vgl. Computerwoche 2004). 

Anhand von zwei Beispielen sollen
die Auswirkungen dieser Technologie
exemplarisch skizziert werden (vgl.
F.A.S.T. 2005).

Zahlreiche Innovationen im Auto-
mobilsektor basieren auf eingebet-
teten Systemen

Die Bedeutung eingebetteter Sys-
teme für die in Deutschland stark ver-
tretene Autoindustrie mit 5,8 Mio.
produzierten Neuwagen 2006 (vgl.
Welt Online 2007) ist enorm: 

• Aktuell befinden sich in einem Mit-
telklassewagen Elektronik- und Soft-
warekomponenten mit ca. 10 Mio.
Zeilen Softwarecode, was einem Ge-

Quelle: Schätzung auf Basis BITKOM 2007a

Strukturwandel durch autonome intelligente 
eingebettete Systeme

Abbildung VI.1: Entwicklung des weltweiten
Marktvolumens eingebetteter Systeme 2006 bis
2010 (in Mrd. Euro)
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VI. IKT als Treiber des Strukturwandels 

„Eingebettete Systeme (ES) sind für Deutschland von strategischer Bedeutung. Derzeit lassen sich grundle-
gende Paradigmenwechsel beobachten: 1. Übergang von „einfachen“ ES zu intelligenten ES. Zukünftige
Systeme übernehmen komplexe strategische Funktionen. 2. Übergang zu vernetzten ES-Netzwerken. Es bil-
det sich ein „Internet der Dinge“ heraus, ein Netzwerk von ES, das eher Peer-to-Peer-Konzepten folgt. 
3. Übergang zu autonomen, selbst-organisierenden ES-Netzwerken. Die exponentielle Komplexitätssteige-
rung zwingt zur Bildung von intelligenten autonomen ES, die sich in Netzwerken selbstständig organisieren.“ 

Expertenstatement von Prof. Dr. Franz J. Rammig, Heinz Nixdorf Institut und C-LAB an der Universität Paderborn



samtwert von 2.200 Euro entspricht.
Bis 2015 wird der Anteil auf ca. 100
Mio. Zeilen Softwarecode mit einem
Wert von über 4.150 Euro steigen
(vgl. BITKOM 2007a; Computer-
woche 2004). 
• Die Entwicklung von Fahrzeug-
assistenzsystemen wie Brems- und
Spurwechselassistenten, die das Fah-
ren sicherer machen, wird durch intel-
ligente Systeme gestützt (vgl. Mattern
& Langheinrich 2007). 
• Intelligente Systeme werden es
ermöglichen, dass Autos miteinander
kommunizieren und sich gegenseitig
auf Gefahren hinweisen, auf deren
Basis sie autonome Entscheidungen
treffen, z. B. die Geschwindigkeit dros-
seln (vgl. Mattern & Langheinrich
2007, s. Abbildung VI.2).  
Diese Entwicklungen sind ohne intel-
ligente Systeme nicht möglich. Daher
beträgt bereits jetzt der Anteil einge-
betteter Systeme an Innovationen im
Automobilsektor ca. 90 Prozent (vgl.
F.A.S.T. 2005). Ihr Einsatz wird das
Autofahren in Zukunft sicherer
machen. 
Eingebettete Systeme gewinnen je-
doch auch für die zukünftige Energie-
versorgung an Bedeutung.

Eingebettete Systeme sorgen für
einen effizienten Umgang mit Ener-
gieressourcen 

Der Energiemarkt ist nach seiner
Liberalisierung im Jahre 1998 einem
starken gesellschaftlichen und politi-
schen Druck ausgesetzt. Ein gesteiger-
tes Umweltbewusstsein und gestiege-
ne Rohstoffpreise sowie wechselwilli-
ge Abnehmer zwingen Energieunter-
nehmen, schonender mit den ent-
sprechenden Ressourcen umzuge-
hen. Verstärkt wird hierbei auf alterna-
tive Energieformen wie Sonne, Wind,
Wasser bis hin zu Biomasse gesetzt.
Aber auch Kohle und Öl sind weiter-
hin von Bedeutung. Nichtsdestotrotz
erzwingen diese neuen alternativen
Energieformen ein Umdenken der
Energieunternehmen, da diese Ener-
gien nicht in großen zentralen Einhei-
ten, sondern dezentral, zunehmend
sogar Offshore, gewonnen werden.
Demgegenüber steht weiterhin der
Energiebedarf der Verbraucher. Ener-
gieunternehmen müssen in der Lage

sein, zu jedem möglichen Zeitpunkt
ausreichend Energie bereitstellen zu
können. Im Falle einer starken, nicht
gedeckten Nachfrage würde es sonst
zu einem Spannungsabfall im Strom-
netz bis zum Zusammenbruch von
Teilbereichen des Netzes kommen.
Gerade bei den vielen dezentralen
Energieerzeugern, wie sie bei Wind-,
Wasser- Sonne- und Bioenergie
zwangsläufig gegeben sind, stellt die
Adaption der Energiebereitstellung an
den jeweiligen Bedarf eine neue He-
rausforderung dar. 

Verteilte intelligente eingebettete Sys-
teme werden entscheidende Beiträge
liefern, um die zeitgenaue Bereitstel-
lung von Energie entsprechend der
jeweiligen Nachfrage abzusichern und
gleichzeitig einen effizienten Umgang
mit den Ressourcen zu ermöglichen.
Dabei werden intelligente eingebette-
te Systeme in Stromzählern, so ge-
nannte Smart Meter, den aktuellen
Energiebedarf der Verbraucher zeit-
nah erfassen. Des Weiteren wird das
vorliegende Energieangebot der vie-
len dezentralen Erzeuger ebenfalls
mittels intelligenter eingebetteter Sys-
teme erfasst und mit einer zusätz-
lichen Prognoseinformation versehen,
wie sich in den nächsten Stunden das
Angebot der Primärenergien (Wind,
Sonne, Wasser) voraussichtlich verän-
dern wird. All diese Informationen
werden zusammengeführt, bewertet
und so priorisiert, dass je nach Bedarf
Energieerzeuger hinzu- oder abge-
schaltet werden. 
Es gibt in diesem Zusammenhang
erste Überlegungen, die z. B. den
zukünftigen Einsatz von Batterien in
Elektroautos betreffen. Unter dem Ti-
tel „Vehicle to Grid“ sollen die für eine
bestimmte Zeit nicht benutzten Bat-
terien parkender Autos als Pufferspei-
cher einer dezentralen Energieinfra-
struktur eingesetzt werden. Liefert von
angenommenen zehn Mio. Elektroau-
tos jedes nur 0,1 KWh pro Tag, so hät-
te man eine zusätzliche Pufferenergie
von einer GWh zur Verfügung. Damit
kann diese Lösung als innovatives
Beispiel verteilter intelligenter einge-
betteter Systeme angeführt werden.
Nur eine funktionierende und verläss-
liche Infrastruktur stellt sicher, dass
zum einen der Energiebeitrag zum 

Abbildung VI.2: Intelligente Autos tauschen Infor-
mationen über Gefahren aus 

Quelle: Mattern & Langheinrich 2007            
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Gesamtsystem geliefert wird und zum
anderen die eigene Energieversor-
gung (Batterie) dann vorhanden ist,
wenn sie der Anwender benötigt.

Intelligente eingebettete Systeme
werden somit allgemein für die An-
wendung einer dezentralen Energie-
bereitstellung einen signifikanten Bei-
trag leisten. So kann bei einem effi-
zienten Umgang mit den verfügbaren
Umweltressourcen die Stromversor-
gung auch in Zukunft sichergestellt
werden.

Embedded Systems helfen, die He-
rausforderungen des demographi-
schen Wandels zu bewältigen

Das Gesundheitssystem sieht sich
aufgrund der demographischen Ent-
wicklung und steigenden Kosten ei-
nem enormen Wandlungsdruck aus-
gesetzt, der vor allem Krankenkassen
und -häuser belastet (vgl. Eikerling et
al. eingereicht). Gerade auch im Ge-
sundheitswesen werden Embedded
Systems deshalb zukünftig einen
wichtigen Beitrag leisten. Sie können
die medizinische Leistungserbringung
revolutionieren.

Durch eingebettete Systeme in medi-
zinischen Geräten wird eine effizien-
tere Behandlung ermöglicht, indem
Patientendaten (z. B. Bio-Parameter,
wie Blutdruck und Gewicht) durch ei-
ne automatische Weiterleitung in
elektronische Arbeitsprozesse einge-
bunden werden.
Auch im kostenintensiven Pflegebe-
reich birgt der Einsatz eingebetteter
Systeme erhebliches Potenzial. So ist
denkbar, dass pflegebedürftige Pati-
enten aus der Ferne in ihrer häus-
lichen Umgebung betreut und über-
wacht werden. Bio-Sensoren und me-
dizinische Geräte werden in die häus-
liche Umgebung integriert, so dass
das Pflegepersonal ständig über die
Gesundheit seiner Patienten infor-
miert ist. Dies optimiert den Pflege-
prozess, da Bio-Parameter kontinuier-
lich erhoben und mehrere Patienten
gleichzeitig überwacht werden kön-
nen (vgl. Eikerling et al. eingereicht).
Patienten können somit in ihrer ge-
wohnten Umgebung betreut werden,
was ggf. den Genesungsprozess be-

schleunigt und das individuelle Wohl-
befinden steigert. Dieser mit „Am-
bient Assisted Living“ bezeichnete
Trend wird eine bedeutende Maß-
nahme darstellen, um die Herausfor-
derungen der „Aging Society“ zu be-
wältigen. 

Eingebettete Systeme bergen enor-
mes Potenzial für den Wirtschafts-
standort Deutschland

Die Technologie eingebetteter Syste-
me muss in der Öffentlichkeit als stra-
tegisches Wachstumsfeld etabliert
werden. Der Einsatz intelligenter Sys-
teme ist für Deutschland sowohl in
wirtschaftlicher als auch gesellschaft-
licher Hinsicht von Bedeutung.
Deutschland ist der drittgrößte Pro-
duzent von eingebetteten Systemen.
Im Vergleich zu den USA und Japan
kann Deutschland auf vielerlei Kom-
petenzen verweisen. Es gibt jedoch
auch verschiedene Faktoren, die die
Stellung Deutschlands im internatio-
nalen Wettbewerb auf diesem Sektor
bedrohen (s. Abbildung VI.3). 

Die Analyse zeigt, dass Deutschland
bislang noch eine starke Position bei
der Entwicklung eingebetteter Syste-
me innehat. Diese wird jedoch durch
(1) einen zunehmenden Mangel an
Experten und (2) eine stärker wer-
dende Konkurrenz aus Asien bedroht. 

Abbildung VI.3: SWOT-Analyse: Embedded-Systems-Standort Deutschland
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• Hohe Kompetenz in allen Wertschöpfungsstufen 
der Produktion von eingebetteten Systemen
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• Hohe Kompetenz bei Embedded Software
2
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• Gute mittelständische Basis

SCHWÄCHEN

• Teilweise schwach ausgeprägte eigenständige 
Embedded Systems Industrie

2

• Mangel an qualifizierten Ingenieuren
3

• Schwache Position in Teilsegmenten
1

• Eingebettete Systeme werden in Deutschland nicht
als strategisches Wachstumsfeld wahrgenommen

2

CHANCEN

• Schaffung neuer Arbeitsplätze
4

• Wachsendes Anwendungspotenzial
• Treiber für Produkt-, Prozess- u. Serviceinnovationen
• Markt mit neun Prozent Wachstum pro Jahr

2

• Hohe Querschnittsfunktionalität und Alltagstauglich-
keit in zahlreichen Bereichen

• Forschungstrends: Mobilität, Autonomie, Individuali-
sierung, Mensch-Maschine-Schnittstellen, Sicher-
heit, Verlässlichkeit

5

RISIKEN

• Steigender Wettbewerbsdruck aus dem Ausland 
(Asien)

1

• Geringe Förderung der Forschungsaktivitäten im 
Verhältnis zum Ausland

2

• Kürzere Entwicklungszyklen in anderen Ländern 
durch Auslagerung der Embedded Systems 
Aktivitäten

1

• Gesellschaftliche Akzeptanz einiger technischen Lö-
sungen auf Basis eingebetteter Systeme ist fraglich

Quelle: vgl. 
1 
BITKOM 2007a; 

2 
BITKOM 2008b; 

3 
VDI 2006; 

4 
BITKOM 2007c; 

5 
F.A.S.T. 2005
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baut und fördert, so dass die verarbeiten-
de Industrie ihre Embedded-Systems-Akti-
vitäten auslagern und sich auf ihre Kern-
kompetenzen fokussieren kann. Im Ge-
gensatz zu den USA und Japan, wo 2004
bereits 47 bzw. 76 Prozent der Aktivitäten
ausgelagert waren, liegt Europa nur bei
35 Prozent (vgl. BITKOM 2008b). Immer
kürzer werdende Entwicklungszyklen und
die wesentlich komplexeren Systeme for-
dern aber eher eine Auslagerung der Akti-
vitäten, um die Flexibilität der Industrie zu
erhöhen.

Mehr Aufmerksamkeit für ES als stra-
tegischer Schlüssel 

Entscheidend wird zukünftig sein, dass
eingebettete Systeme auch vermehrt in
der Öffentlichkeit als strategische Wachs-
tumsfelder kommuniziert werden (vgl.
BITKOM 2008b). Für die Wettbewerbs-
fähigkeit Deutschlands ist es wesentlich,
dass auch in der Bevölkerung Bedeutung
und Potenzial dieser Technologie wahrge-
nommen werden. Hier besteht noch er-
heblicher Informationsbedarf. Neben die-
sen Aspekten müssen Forschungsaktivi-
täten intensiviert werden, um die aufkom-
menden Trends zeitnah zu nutzen und
somit die Wettbewerbsfähigkeit und Inno-
vationskraft des Standorts Deutschland
nicht nur zu halten, sondern auszubauen
und weiter zu verbessern.

ES als Wachstumstreiber 

Eingebettete Systeme stellen, wie die
hohe Querschnittsfunktionalität und ihre
Funktion als Innovationstreiber beweisen,
das wichtigste IKT-Wachstumsfeld dar.
Dieses Potenzial für den Wirtschaftsstand-
ort Deutschland bestätigt auch die im
Rahmen der vorliegenden Studie durch-
geführte Expertenbefragung (s. Abbildung
VI.4). 44 Prozent der befragten Experten
sind der Meinung, dass Embedded Sys-
tems die Produkt-, Dienstleistungs- und
Prozesswelt revolutionieren werden und
somit Innovationstreiber in allen Wirt-
schaftszweigen darstellen.

ES bedürfen einer eigenständigen
Industrie

Intelligente eingebettete Systeme bergen
erhebliches Potenzial, um die neuen Um-
weltanforderungen und Energieengpässe
erfolgreich zu bewältigen. Um weiterhin
konkurrenzfähig zu bleiben und nicht den
weltweit dritten Platz auf dem Embedded
Systems Markt zu verlieren, muss die Aus-
bildung von Experten gefördert und vor-
angetrieben werden, indem Studiengänge
stärker auf die Belange eingebetteter Sys-
teme ausgerichtet werden. Weiterhin
muss sich der Standort Deutschland ge-
genüber anderen Ländern besser positio-
nieren, indem er eine eigenständige Em-
bedded-Systems-Industrie etabliert, aus-

Sie revolutionieren die Produkt-,
Dienstleistungs- und Prozesswelt und
werden Innovationstreiber in allen
Wirtschaftszweigen sein 

Ohne sie wird der Standort Deutsch-
land seine wachsenden Probleme
nicht bewältigen können (z. B. Überal-
terung, Globalisierung)

Ihre Entwicklung ist Auslöser für den
Strukturwandel in der IKT-Branche und
der verarbeitenden Industrie in
Deutschland

Abbildung VI.4: Wirtschaftliche Bedeutung von eingebetteten Systemen (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538;
auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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IKT-Systemen wird ein wesentlicher
Anteil des weltweiten Gesamtener-
gieverbrauchs zugemessen. Bran-
chenteilnehmer, die ihre Produkte
hinsichtlich des Energieverbrauchs
optimieren, können mittelfristig mit
signifikanten Wettbewerbsvorteilen
rechnen.

Abbildung VI.6: Der Einsatz von IKT für einen optimierten Energieverbrauch kann der 
IKT-Branche zu Wettbewerbsvorteilen verhelfen (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538;
auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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IKT zur Steigerung der Energieeffizienz: 
Das Internet der Energie

Der sparsame und umsichtige Umgang
mit Energieressourcen, eine ökonomische
und ökologische Notwendigkeit heute
und in Zukunft, bedarf einer durchgehen-
den Modernisierung der technischen In-
frastruktur in Deutschland. Die IKT-Bran-
che wird einen wesentlichen Beitrag dazu
leisten, diesen Wandel schrittweise, aber
konsequent zu vollziehen: sowohl im Un-
ternehmenskontext, indem sie die Opti-
mierung der Wertschöpfungsprozesse
unterstützt, als auch im Kontext privater
Haushalte durch die intelligente Nutzung
und Steuerung verschiedener Geräte.
Dies bestätigen auch die im Rahmen der
vorliegenden Studie befragten Experten
(s. Abbildung VI.5). Die künftig erwartete
Zunahme erneuerbarer Energiequellen,
wie z. B. Wind, Solar usw. im (deutschen)
Energiemix, wird zu einer erhöhten Dyna-
mik der Preisbildung auf dem Markt füh-
ren. In Abhängigkeit der zu einem gege-
benen Zeitpunkt zur Verfügung stehenden
Kapazitäten und des jeweiligen Bedarfs
wird der Preis signifikanten Schwankun-
gen unterworfen. IKT-gestützte Lösungen
werden Marktteilnehmer bei der Findung
und Umsetzung jeweils optimaler Strate-
gien unterstützen. 
Dies eröffnet für die gesamte IKT-Branche
wesentliche Wachstumschancen. Gleich-
zeitig wird IKT-Systemen ein steigender
Anteil des weltweiten Gesamtenergiever-
brauchs zugemessen. Branchenteilneh-
mer, die ihre Produkte und Dienstleistun-
gen hinsichtlich des Energieverbrauchs
optimieren („Green IT“), können mittel-
bis langfristig mit signifikanten Wett-
bewerbsvorteilen rechnen, wie die Exper-
tenbefragung dieser Studie weiterhin
ergab (s. Abbildung VI.6).

IKT ermöglicht Energieeffizienz und
Nachhaltigkeit

Die Verminderung der Emission von Treib-
hausgasen und die nachhaltige Energie-
versorgung gehören zu den wichtigsten
Herausforderungen unserer Zeit: Die Ver-
öffentlichung des letzten UNO Weltklima-
reports löste über alle gesellschaftlichen
Schichten hinweg Diskussionen um Kli-
mawandel, Energieeffizienz und Nachhal-
tigkeit aus. Energieeffizienz und eine kli-
maschonende Stromerzeugung werden
zunehmend als zentrale Faktoren für die

langfristige Wettbewerbsfähigkeit des
Standorts Deutschland erkannt (vgl.
REGIERUNGonline 2007). Es werden ei-
nerseits effizientere Erzeugungstechno-
logien benötigt, andererseits müssen wir
künftig noch wesentlich sparsamer mit
der zur Verfügung stehenden Energie um-
gehen. Um diesen Herausforderungen
gerecht zu werden, müssen neue Techno-
logien sowie passende, durch IKT gestütz-
te, technische Infrastrukturen geschaffen
werden. 

Die Energiewirtschaft der Zukunft wird,
unterstützt durch IKT, dezentrale, intelli-
gent agierende Akteure, d. h. Erzeuger,
Netzbetreiber, Händler, Dienstleister, In-
dustrieverbraucher und Privathaushalte in
einem „Internet der Energie“ vereinen
(vgl. Schumann 2008). Dieses umfasst
vernetzte, miteinander aktiv kommunizie-
rende Komponenten, wie neue Energie-
managementsysteme und virtuelle Bilanz-
kreise (virtuelle Kraftwerke), intelligente
Verbrauchsmessungs- und Steuerungs-
systeme, Energiemarktplätze sowie An-
wendungssoftware zur Planung und Koor-
dinierung betroffener Prozesse (s. Abbil-
dung VI.7). 

Integrierte Energiemanagementsyste-
me müssen so weiterentwickelt wer-
den, dass ein flächendeckender Ein-
satz möglich wird

Die Erschließung erneuerbarer Energie-
quellen (Wind, Wasser, Sonne, Geother-
mie und Biomasse) sowie eine möglichst
effiziente Nutzung fossiler Energieträger
wird in den nächsten Jahren zu einem
wachsenden Energieerzeugungsanteil aus
räumlich verteilten, dezentralen Einheiten
führen, welcher die heutigen Versorgungs-
strukturen ergänzen wird. Im Jahr 2010
soll in der EU der Anteil der erneuerbaren
Energie 22 Prozent und der von Kraft-
Wärme-Kopplungsanlagen 18 Prozent be-
tragen. Das künftige Energiemanage-
mentsystem wird dezentrale Erzeugungs-
einheiten, wie bspw. Kraft-Wärme-Kop-
plungsanlagen, Brennstoffzellen oder fluk-
tuierende Quellen, in die heute zentrale
Produktion und Netzsteuerung der Ener-
gieversorger integrieren. Die IT- und Kom-
munikations-Infrastruktur hierfür, welche
die heutige Kommunikationsstruktur
schrittweise ersetzen wird, zeichnet sich
durch bidirektionalen Datenaustausch
zwischen Netzsteuerung, Netzmanage-

Im Unternehmenskontext, haupt-
sächlich durch die Optimierung der
Unternehmensprozesse 

Im Kontext privater Haushalte,
hauptsächlich durch die intelligente
Nutzung und Steuerung verschiede-
ner Geräte

Abbildung VI.5: Die IKT-Branche wird einen wesentlichen Beitrag zur Modernisierung 
der technischen Infrastruktur leisten (in Prozent)
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„Starre Strom- und Gastarife werden zugunsten eines dynamischen Energiehandels weichen. Offene IKT-
Plattformen werden Real-Time-Preissignale bereitstellen – die Basis für Transparenz und innovative Anreiz-
systeme, die Effizienz schaffen. Aufbauend auf diesen Signalen werden wir im „Internet der Energie“ inno-
vative Mehrwertdienste abonnieren können, die uns dabei unterstützen, z. B. den eigenen Verbrauch zu opti-
mieren und Energie strategisch zu kaufen bzw. zu verkaufen. Neben dem klassischen „Com-
pute-“ und „Data Balancing“ wird es in Zukunft auf ein integriertes, intelligentes „Energy Balancing“ („Green
IT“) ankommen. Durchgängig marktorientierte Konzepte sind dabei der Schlüssel für den Erfolg.“

Expertenstatement von Prof. Dr. Christof Weinhardt, Leiter des Instituts Informationswirtschaft und -management, Universität Karlsruhe
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ment und Erzeuger-, Speicher- und
auch Verbrauchereinheiten aus.

Sie wird eine effiziente und automati-
sierte Steuerung und Überwachung
des Gesamtnetzes auf allen Span-
nungsebenen (Höchstspannungsnet-
ze, Mittel- und Niederspannungsnet-
ze) ermöglichen. Gleichzeitig ist eine
Berücksichtigung der Verfügbarkeit
verschiedener Energieträger sowie
des jeweilig aktuellen Bedarfs auf der
Verbraucherseite möglich.

Eine wichtige Aufgabe der IKT-Indus-
trie ist dabei, die heute noch fehlende
Interoperabilität der betroffenen Sys-
teme sicherzustellen, um die aus den
verschiedenen Quellen gewonnenen
Daten, wie bspw. Systemdaten zum
Energiemanagement, Messdaten, To-
pologiedaten, Betriebsmitteldaten,
Zustandsdaten, Verbrauchsdaten etc.,
entsprechend verarbeiten zu können. 

Virtuelle Kraftwerke (Zusammen-
schlüsse verschiedener voneinander
räumlich getrennter Klein- und Groß-
erzeuger) zielen dabei auf die Vermei-
dung ineffizienter Last- und Erzeu-
gungsspitzen durch interne Aus-
gleichsmechanismen zwischen den
beteiligten Erzeugern. Dadurch wird
eine Reduktion ansonsten benötigter
Reserveleistungen im (realen) Versor-
gungssystem möglich. Bereits heute
existieren IT-gestützte Lösungen für
virtuelle Kraftwerke, die aus kleineren
Stromerzeugungseinheiten (Wind, So-
lar) bestehen. Die dabei verwendeten
Ansätze und Systeme gilt es fortzuent-
wickeln, um das Konzept für den flä-
chendeckenden Einsatz auszubauen. 

Intelligente Verbrauchsmessung
und -steuerung durch Smart Me-
ter macht eine Steigerung von
Energieeffizienz möglich

Bei der Aufspürung und Nutzung von
Energieeffizienzpotenzialen sowohl im
Gewerbe- als auch im Haushaltsbe-
reich spielt die Verbrauchsmessung ei-
ne zentrale Rolle. Energieerzeuger, ob
zentral oder im virtuellen Verbund tä-
tig, benötigen zeitnahe und genaue
Informationen über den Energiever-
brauch, um die Steuerung von Kraft-
werken und Verteilsystemen zu opti-

mieren. Gleichzeitig können Verbrau-
cher mithilfe intelligenter Gerätetech-
nologie ihren Verbrauch genau erfas-
sen und ebenfalls anpassen und so
ihre Anlagen preisoptimiert steuern. 

Für private Haushalte ergibt sich laut
BMWi allein aus der Erhöhung der
Transparenz beim Energieverbrauch
ein Potenzial von ca. 9,5 TWh pro Jahr
(vgl. BMWi 2006). Heute werden in
ca. 36 Mio. deutschen Privathaushal-
ten ca. 44 Mio. Elektrizitätszähler ne-
ben ca. 13 Mio. Gas-, ca. 18 Mio. Was-
ser- und ca. 0,3 Mio. Wärmezählern
eingesetzt (vgl. BDEW 2006). Allein
deren schrittweises Ersetzen und Ver-
netzen durch intelligente, über das In-
ternet fernauslesbare Messgeräte
(Smart Meters) illustriert das Umsatz-
potenzial für die IKT-Branche. Die
Basistechnologie hierfür ist vorhanden
und wird im Großkundensegment
derzeit zur Aufzeichnung der Bezugs-
mengen im 15-Minuten-Takt verwen-
det. 
Ein flächendeckender Einsatz intelli-
genter Geräte im Haushalt für die au-
tomatisierte, verbrauchsoptimierte
Heizungs- und Beleuchtungssteu-
erung, zur Steuerung von Kühlschrän-
ken, Waschmaschinen, Klimaanlagen
etc. kann neben der erwarteten Stei-
gerung der Energieeffizienz in einer
Vielzahl von weiteren Szenarien von
Nutzen sein, wie beispielsweise „Am-
bient Assisted Living“ oder Notrufsys-
temen. Dadurch entstehen zusätzliche
Marktchancen für eingebettete Syste-
me. 

Energiemarktplätze sorgen für
Optimierung der Energiebereit-
stellung 

Zukünftig wird der – heute auf weni-
ge Marktakteure beschränkte – Ener-
giehandel schrittweise für gewerbli-
che und private Endverbraucher ge-
öffnet. Dies kann je nach Verfügbar-
keit der Energie und entsprechend in-
telligent gesteuertem Bedarf zu einer
erhöhten Dynamik der Preisbildung
auf dem Markt führen. Dementspre-
chend sind Marktplätze zentrale Koor-
dinierungsstellen für Energieangebot
und Energienachfrage, sie bündeln al-
le für den Handel erforderlichen In-
formationen für verschiedene Han-

Abbildung VI.7: Internet der Energie: Vernetzte,
intelligente Akteure und Systeme für erhöhte
Energieeffizienz 
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delsmodelle, wie bspw. Auktionen
oder direkten bilateralen Handel. Ba-
sierend auf den durch Angebot und
Nachfrage sich einstellenden Markt-
preisen können die Teilnehmer ihre
Energienutzung (ausgehend von
Preissignalen) bzw. ihre Energiebereit-
stellung optimieren und planen. Auf
den Marktplätzen werden neben der
Wirkleistung für den Endverbrauch
auch verschiedene Systemdienstleis-
tungen, wie bspw. Blindleistung und
andere Mehrwertdienste, gehandelt,
die für den reibungslosen und fehler-
freien Betrieb von Energiesystemen
zwingend erforderlich sind. Der Auf-
bau und Betrieb der hierfür benötig-
ten hoch verfügbaren elektronischen
Handelsplattformen, die Anbindung
der Teilnehmer, das Anbieten von On-
line-Dienstleistungen zur Energiekos-
tenoptimierung und Fern-Gerätesteu-
erung sind allesamt attraktive Ge-
schäftsfelder für IKT-Unternehmen. 

Anwendungssysteme müssen
künftig standardisierte Schnitt-
stellen anbieten 

Auf der Ebene der Unternehmens-
software für die Energiewirtschaft
werden branchenspezifische Module
gemäß der erwarteten Dynamik am 
liberalisierten Markt weiterentwickelt.
So können Stammdaten und Kunden-
beziehungen flexibler verwaltet und
bewirtschaftet werden. Zudem ist es
so möglich, die betriebswirtschaftlich
relevanten Energiedaten zu bearbei-
ten. Seitens gewerblicher Verbraucher
wird Unternehmenssoftware für die
Planung, Durchführung und Überwa-
chung der Unternehmensprozesse
über alle Branchen hinweg künftig zu-
nehmend für die Zwecke der Ener-
gieeffizienz eingesetzt. Das bedeutet,
dass Faktoren wie Preis, aber zuneh-
mend auch Verfügbarkeit der Energie,
als Optimierungsfaktoren in der Pro-
duktion, Logistik, Handel und in zu-
sammenhängenden Prozessen an
Bedeutung gewinnen werden. 
Hierfür müssen Anwendungssysteme
künftig auch Funktionen und standar-
disierte Schnittstellen anbieten, die
für das Unternehmen ein vernetztes
Agieren im Sinne des jeweiligen Ge-
schäftsmodells am liberalisierten
Energiemarkt ermöglichen.

IKT-Lösungen: Enormes Potenzial
für eine erhöhte Energieeffizienz

Schätzungen zufolge wurden im Jahr
2007 durch den Betrieb von IKT-Infra-
strukturen 830 Mio. Tonnen Kohlen-
dioxid (CO2) emittiert. Dies entspricht
ca. zwei Prozent der weltweit insge-
samt emittierten Menge an CO2.
Gleichzeitig schätzt die Global e-Sus-
tainability Initiative, dass allein durch
den Einsatz von IKT im Bereich der
Gebäudeautomatisierung und des E-
nergiemanagements weltweit jährlich
bis zu 3,71 Mrd. t CO2-Emissionen
eingespart werden könnten (vgl.
SMART 2020 Report). Insgesamt eine
durchaus positive Umwelt- bzw. Kli-
mabilanz für die IKT-Branche. 
Die aktuelle Situation im Umgang mit
Energie innerhalb von IT-Betrieben
wird durch Abbildung VI.8 veran-
schaulicht. Es zeigt sich, dass im
Durchschnitt nur etwa 1,4 Prozent der
aufgewendeten Energie zur Erzeu-
gung sinnvoller Resultate genutzt wer-
den. Rund die Hälfte wird für die Auf-
rechterhaltung des Betriebs von Ser-
versystemen verwendet. Um die an-
dere Hälfte effizienter zu nutzen, be-
darf es einer abgestimmten Produkt-
entwicklungsstrategie der Hardware-
und Softwarehersteller. 
In den letzten Jahren haben insbe-
sondere die Hardwarehersteller in die
Entwicklung energieeffizienter Lösun-
gen investiert. Ergebnisse sind neben
sparsameren Schaltkreisen und Bau-
teilen und damit effizienteren Rech-
nerarchitekturen auch mobile Geräte
mit verlängerter Einsatzzeit dank bes-
serer Batterietechnik. Die Industrie
wird diesen Trend in Zukunft fortset-
zen. 
Um die Auslastung der Hardware zu
optimieren, muss die benutzende
Software über alle Technologie-
schichten hinweg entsprechend kon-
zipiert und betrieben werden. Hierbei
können Zugriffe des Betriebssystems
auf Hardwareressourcen, die opti-
mierte Nutzung von Kommunika-
tionsschnittstellen innerhalb der An-
wendungssysteme (Anzahl und Län-
ge ausgetauschter Nachrichten), Re-
duktion des Speicherbedarfs, Spei-
cherzugriffsoptimierung oder die Ein-
führung energieeffizienter Virtualisie-
rungskomponenten erwähnt werden.  

Abbildung VI.8: Energieverbrauch von IKT-
Systemen in einer typischen Betriebsumgebung
(in Prozent)

Quelle: SAP auf Basis von EPA 2007
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Zahl der Gründungen in der IKT-
Branche rückläufig

Die Zukunftsfähigkeit der deutschen
Volkswirtschaft ist maßgeblich von In-
novationen und einem funktionieren-
den Wettbewerb abhängig. Wie be-
reits dargelegt, stellen Informations-
und Kommunikationstechnologien
heute unverzichtbare Querschnitts-
technologien für alle anderen Wirt-
schaftszweige dar (vgl. BITKOM
2007a). Die IKT-Industrie kann jedoch
nur dann einen dauerhaften Beitrag
zum Strukturwandel leisten, wenn sie
selbst kontinuierlich innovativ bleibt.
Unverzichtbar für einen funktionieren-
den Wettbewerb in Deutschland –
wie auch international – sind junge
Unternehmen. Insgesamt erholt sich
die Zahl der Hightech-Gründungen
seit dem Platzen der New-Economy-
Blase 2001, jedoch liegt sie trotz
einer robusten konjunkturellen Ent-
wicklung noch unter dem Niveau von
1995. Erfreulich ist, dass sich die IKT-
Gründungen in den Bereichen Soft-
ware und Dienstleistungen in den
letzten Jahren positiv entwickelt
haben (vgl. ZEW 2008). 

Deutsche Unternehmer profitieren
zwar von positiven Rahmenbedingun-
gen (etwa von der physischen Infra-
struktur, dem Schutz geistiger Eigen-
tumsrechte oder der öffentlichen För-
der-Infrastruktur), in der Gesamtheit
aller gründungsbezogenen Rahmen-
bedingungen liegt Deutschland aber
unter 37 Ländern nur auf Rang 16
(vgl. GEM 2006).

Hemmende Faktoren mit besonderer
Relevanz für die IKT-Branche sind:
• ein Mangel an Absolventen in den
MINT-Studiengängen, 
• fehlender Unternehmergeist und 
• begrenzte finanzielle Ressourcen. 
Diese Hemmnisse stehen im Fokus
der folgenden Betrachtung.  

Begrenztes Gründerpotenzial: Zu
wenig Studierende und Absolven-
ten in den MINT-Fächern

Das Gründerpotenzial für IKT-Start-
ups liegt vor allem in der Zahl der
Studierenden und Absolventen in den
MINT-Fächern (Mathematik, Informa-

tik, Naturwissenschaften, Technik). Sie
bilden einen „natürlichen Pool“ an po-
tenziellen IKT-Unternehmern. Der Zu-
sammenhang zwischen der Grün-
dungsneigung und der steigenden
formalen Qualifikation eines Gründers
ist empirisch belegt (vgl. KfW-Grün-
dungsmonitor 2007): Je besser die
Ausbildung, desto wahrscheinlicher ist
eine Gründung, und je höher der Bil-
dungsstand, desto eher werden auch
wissensintensive und innovative Pro-
jekte durchgeführt. Das Potenzial für
die Gründung erfolgreicher IKT-Start-
ups ist also in hohem Maße von der
Qualität und der Quantität von IKT-
Fachkräften abhängig. 

Die IKT-Branche ist derzeit aber von
einem Mangel an qualifizierten Fach-
kräften gekennzeichnet. Im Jahr 2008
gibt es 45.000 nichtbesetzte IKT-Stel-
len (43.000 im Jahr 2007; vgl. BIT-
KOM 2008a, 2007b).
Der Fachkräftemangel hat sich zu
einem bedeutsamen Wachstumshin-
dernis auch für andere Wirtschafts-
zweige entwickelt. Die Zahl der Stu-
dienanfänger im Fach Informatik ist
seit 2000 rückläufig und die Abbre-
cherquote liegt bei rund 50 Prozent.
Dies sowie der unzureichende Trans-
fer von theoretischem Wissen in be-
rufliche Handlungsfähigkeit lassen er-
warten, dass sich dieser Mangel struk-
turell verfestigen und damit auch der
Pool an potenziellen IKT-Gründern
weiter verringern wird. Um dieser Ent-
wicklung entgegenzuwirken, werden
folgende Maßnahmen vorgeschlagen
(vgl. BITKOM 2007b):
Stärkung der MINT-Fächer – Pflicht-
fach Informatik an Schulen
Schulen müssen die Grundlage für
eine fundierte Auseinandersetzung
mit Naturwissenschaften und Technik
schaffen. Die MINT-Fächer sollten
deshalb einen Anteil von einem Drit-
tel der schulischen Stundentafel 
erhalten. Informatik sollte zusätzlich
als eigenständiges Fach unterrichtet
werden.

Junge Frauen für Naturwissenschaft
und Technik begeistern
Der ohnehin niedrige Anteil von Frau-
en im Studienbereich Informatik ist
weiter rückläufig. Dies bedeutet einen
Verzicht auf das kreative Potenzial von 

der Hälfte der Bevölkerung. Hier müs-
sen schulische Zusatzangebote für
Mädchen und entsprechende Unter-
richtskonzepte dazu beitragen, alte
Rollenbilder aufzubrechen und Karrie-
reperspektiven glaubhaft zu vermit-
teln. 

Didaktische Neuansätze in Schul- und
Hochschulbildung
Unzureichende Mathematik-Kenntnis-
se tragen oftmals zu hohen Abbre-
cherquoten in den MINT-Studiengän-
gen bei. In der Schulmathematik sind
deshalb neue, an Fragestellungen aus
der Praxis orientierte didaktische An-
sätze erforderlich, um den Lernstoff
für Schüler besser greifbar zu ma-
chen. Auch die Hochschulen müssen
neue Wege beschreiten – angehende
Dozenten sollten eine fachdidaktische
Zusatzausbildung absolvieren.

Praxisorientierung der MINT-Studien-
gänge verbessern
90 Prozent der Hochschulabsolven-
ten arbeiten später in Wirtschaft und
Verwaltung. Moderne Studiengänge
müssen daher frühzeitig eine echte
Berufsbefähigung vermitteln. Ein obli-
gatorisches Praxissemester im Bache-
lor-Studiengang ist deshalb unerläss-
lich.

Mangelnder Unternehmergeist –
keine Kultur der Selbstständigkeit

Ein zweites Hemmnis, welches die
Gründungsdynamik im IKT-Bereich
dämpft, ist eine zu niedrige Grün-
dungsneigung. Es mangelt an unter-
nehmerischem Mut und Unterneh-
mergeist, es fehlt eine Kultur der
Selbstständigkeit. 
Viel zu selten wird die Unterneh-
mensgründung als Alternative zur ab-
hängigen Beschäftigung verstanden.
Vielmehr ist in Deutschland der Anteil
der Gründer, die den Schritt in die
Selbstständigkeit als Ausweg aus ei-
ner Notsituation – etwa der Arbeits-
losigkeit – vollziehen, überdurch-
schnittlich hoch. 
Unternehmerisches Risiko wird allzu
oft als Bedrohung wahrgenommen
und die Angst vor dem Scheitern ver-
hindert, dass eine Gründungsidee in
die Tat umgesetzt wird (vgl. GEM
2006).

Start-ups – Junge Unternehmen treiben den
Strukturwandel voran

„Trotz vielfältiger positiver Ansätze im Bereich der Technologiegründungen in Deutschland ist noch kein sich
selbst verstärkender Aufschwung in der Gründerszene entstanden. Entscheidend für eine nachhaltige
Eigendynamik wird Folgendes sein: (1) Auch international sichtbare Erfolge aus der jetzigen Gründungswel-
le, (2) das Entstehen einer Generation von Serial Entrepreneurs, die ihre Gründungserfahrungen ein zwei-
tes und drittes Mal unternehmerisch umsetzen, (3) ein breiteres Business Angel Engagement, (4) eine Ver-
breiterung der institutionellen Investorenbasis und nicht zuletzt (5) eine weiterhin aktive und unterstützen-
de Rolle des Staates.“

Expertenstatement von Dr. Alexander von Frankenberg, Geschäftsführer (stv.) High-Tech Gründerfonds Management GmbH
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Abbildung VI.9: Wichtige Aspekte für einen Mentalitätswechsel und damit verbundene
höhere Gründungszahlen von Unternehmen (in Prozent)
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Quelle: Münchner Kreis, Deutsche Telekom AG, TNS Infratest, EICT 2008; Expertenbefragung, N=538;
auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben

Die Ergebnisse der im Rahmen dieser
Studie durchgeführten Expertenbefragung
untermauern diese Befunde: Jeweils rund
87 Prozent der befragten Experten halten
„Unternehmertum und Gründergeist“,
„Unternehmerisches Denken“ sowie „Ei-
genverantwortung“ für „äußerst wichtig“
oder für „sehr wichtig“, um die Grün-
dungsdynamik zu stärken. Etwas niedriger
(78 Prozent) wird „Risikobereitschaft“
bewertet (s. Abbildung VI.9).

Deutschland braucht jedoch junge Unter-
nehmer, die mit Tatendrang und neuen
Geschäftsideen die Innovationskraft in
Deutschland verstärken. Es bedarf eines
umfassenden Mentalitätswechsels und
die Grundlagen hierfür müssen bereits im
schulischen Unterricht vermittelt werden.
Hierzu sollten zukünftig folgende
Bausteine beitragen:

Vermittlung eines positiven Unternehmer-
bildes
Bereits in der Schule müssen die Grund-
lagen für eine positive Wahrnehmung un-
ternehmerischer Tugenden und ein bes-
seres Verständnis über marktwirtschaftli-
che Zusammenhänge vermittelt werden.
Dies erfordert eine verbesserte Lehrer-
ausbildung, aber auch eine inhaltliche
Überarbeitung von Schulbüchern und
Lernmaterialien (vgl. Grindel & Lässig
2007).

Stärkung interaktiver eigenverantwort-
licher Lernformen
Die Vermittlung von Kreativität, Risiko-
bereitschaft und Verantwortungsbewusst-
sein setzt voraus, dass bereits in der Schu-
le interaktive und eigenverantwortliche
Lernmethoden verstärkt zum Einsatz
kommen und den klassischen Frontalun-
terricht ablösen. Beispiele sind selbststän-
dige Projekt- und Gruppenarbeiten zu fä-
cherübergreifenden Fragestellungen und
eigenverantwortlich bearbeitete Wochen-
pläne (vgl. Entrepreneurship in Higher
Education 2008).

Verstärkte Kooperationen zwischen Wirt-
schaft und Schulen
Persönliche Kontakte und der direkte Aus-
tausch mit der Praxis leisten zum Ver-
ständnis der Branche einen umfassende-
ren Beitrag als jedes Lehrbuch und haben
eine unverzichtbare Vorbildfunktion. Stell-
vertretend für die IKT-Branche wird der
BITKOM deshalb ab 2009 ein Botschaf-

ter-System etablieren, um an Schulen
über die Branche zu informieren. IT-
Scouts werden über die Tätigkeit der IKT-
Unternehmen berichten, Projekttage mit-
gestalten und den direkten Kontakt zur
Wirtschaft herstellen. Der Ausbau derarti-
ger Initiativen ist nicht nur wünschens-
wert, sondern notwendig.

Ausbau von Entrepreneurship-Aktivitäten
an Hochschulen
Unternehmerisches und betriebswirt-
schaftliches Know-how sollten zum obli-
gatorischen Bestandteil naturwissen-
schaftlich-technischer Studiengänge wer-
den, denn noch immer scheitert eine
große Zahl junger Unternehmen nicht an
der technologischen Reife ihrer Produkte,
sondern an der passenden Vermarktung
oder Finanzierung. Die „Exzellenz“ einer
Hochschule darf sich zudem nicht nur am
wissenschaftlichen Output, sondern muss
sich auch an der Anzahl erfolgreicher
Ausgründungen bemessen.

Die hohe Bedeutung des Bildungsauf-
trags von Schulen und Hochschulen als

Grundlage für langfristig mehr IKT-
Gründungen wird von knapp 60 Prozent
der von TNS befragten Experten als
„äußerst wichtig“ oder „sehr wichtig“ beur-
teilt (s. Abbildung VI.9).

Fehlendes Gründungs- & Risikokapital

Der dritte limitierende Faktor im Grün-
dungsprozess von IKT-Start-ups ist die
Verfügbarkeit finanzieller Ressourcen.
Wenngleich sich die Finanzierungslage
kleiner und mittlerer Unternehmen in den
letzten Jahren im Allgemeinen entspannt
hat (vgl. Unternehmensbefragung 2008),
trifft dies auf Start-ups mehrheitlich nicht
zu. 
Die Schwierigkeit, ausreichende finanziel-
le Mittel für die Unternehmensgründung
zu akquirieren, wird in empirischen Stu-
dien  regelmäßig als wichtigstes Grün-
dungshemmnis ermittelt. Eine aktuelle
Studie des BITKOM unter Gründungswil-
ligen im IKT-Bereich belegt, dass bei zwei
Drittel aller gescheiterten IKT-Gründungen
fehlendes Startkapital die Ursache war 
(s. Abbildung VI.11).

Eine gesicherte Finanzierung ist für
Innovation und Wachstum unerläss-
lich; besonders für junge IKT-Unter-
nehmen. Die Politik muss deshalb
Rahmenbedingungen schaffen, um
mehr Kapital zu mobilisieren.

Abbildung VI.10: Politik muss international wettbewerbsfähige Rahmenbedingungen 
schaffen, um mehr Kapital zu mobilisieren (in Prozent)

50100 0 0 50 100
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auf 100 fehlende Prozente: keine Angaben
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Wie die Studie weiter zeigt, ist die
Mehrheit der Gründer bei der Finan-
zierung primär auf Eigenmittel ange-
wiesen: In der Startphase wird die Un-
ternehmensfinanzierung durchschnitt-
lich zu 72 Prozent aus Eigenmitteln
bestritten; mehr als die Hälfte der
Gründer muss sogar komplett auf Fi-
nanzmittel von Dritten verzichten (vgl.
BITKOM 2008c). 31 Prozent der
Gründer erhalten Zuschüsse oder
Darlehen öffentlicher Institutionen, 17
Prozent haben Bankkredite. Business
Angels (13 Prozent) und Venture Ca-
pital (sechs Prozent) haben für IKT-
Gründer in der Praxis nur eine geringe
Bedeutung. Diese Ergebnisse stehen
im Widerspruch zu den eigentlichen
Finanzierungspräferenzen der Grün-
der: Hier haben Business-Angel-Fi-
nanzierungen und Venture Capital mit
51 bzw. 31 Prozent Nennungen
einen deutlich höheren Stellenwert
als Bankkredite. Nur jeder siebte po-
tenzielle Gründer möchte sein Start-
kapital durch Bankkredite finanzieren
(vgl. BITKOM 2008c). Dies ist ein
Hinweis darauf, dass Angebot und
Nachfrage bei der Gründungsfinan-
zierung nicht im Gleichgewicht zuein-
ander stehen. Insbesondere steht zu
wenig privates Beteiligungskapital zur
Verfügung. Laut Statistik des Bundes-
verbandes privater Beteiligungsgesell-
schaften kommen nur rund neun
Prozent des gesamten in Deutschland
investierten Beteiligungskapitals der
Frühphasenfinanzierung zugute (vgl.
BVK 2008), so dass eine Vielzahl jun-
ger IKT-Unternehmen innovative Ide-
en nicht umsetzen kann (vgl. ZEW
2007).

Mit dem 2005 eingerichteten High-
Tech Gründerfonds und der Aufsto-
ckung von ERP-Mitteln (European Re-
covery Program) für junge Unterneh-
men hat die öffentliche Hand zu
Recht bereits die Initiative ergriffen.
Aus dem High-Tech Gründerfonds
wurden bis Mitte 2007 bereits 90 Fi-
nanzierungen im Umfang von durch-
schnittlich 480.000 Euro vereinbart.
Rund ein Drittel davon fließt in den
IKT-Bereich (vgl. High-Tech Gründer-
fonds 2007). Eine nachhaltige Stär-
kung der Frühphasenfinanzierung
kann jedoch nur gelingen, wenn sich

auch private Investoren wieder stärker
beteiligen. Hier muss die Politik die
richtigen Anreize setzen – dies bestä-
tigen fast drei Viertel der von TNS be-
fragten Experten (s. Abbildung VI.10). 

Vor allem sollte das im Juni beschlos-
sene Gesetz zur Modernisierung der
Rahmenbedingungen für Kapitalge-
sellschaften (MoRaKG) nachgebes-
sert werden.

Fazit

Die IKT-Industrie leistet einen signifi-
kanten Beitrag, um die Position
Deutschlands im internationalen
Standortwettbewerb zu stärken. Ins-
besondere junge Unternehmen trei-
ben mit innovativen Ideen und neuen
Technologien den Strukturwandel
voran. Im internationalen Vergleich
hat Deutschland aber zu wenige
Hightech-Gründungen. Neben dem
Mangel an qualifizierten Fachkräften
sind fehlender Unternehmergeist und
ein zu geringes Angebot an Grün-
dungs- und Risikokapital die größten
Barrieren für IKT-Gründungen.
Für dauerhaft höhere Gründungszah-
len bedarf es deshalb vor allem eines
umfassenden Mentalitätswechsels.
Unternehmertum und Gründergeist
müssen bei den jungen Menschen
geweckt und gefördert werden. Schu-
len und Hochschulen müssen ihren
Bildungsauftrag neu definieren und
unternehmerisches Denken, Eigen-
verantwortung und die Bereitschaft
zur Risikoübernahme als Schlüssel-
kompetenz stärker fördern.

Unerlässliche Voraussetzung für In-
novationen und Wachstum ist außer-
dem eine gesicherte Finanzierung.
Gerade junge Hightech-Unterneh-
men können in der Start-up-Phase
meist nur auf Eigenkapital zurückgrei-
fen, weil die besonderen Risiken in-
novativer Produkte und Technologien
nur unzureichend abgesichert wer-
den können. Die Politik muss deshalb
mit höchster Priorität international
wettbewerbsfähige Rahmenbedin-
gungen schaffen, um ein sehr viel
größeres Angebot an privatem Wag-
nis- und Beteiligungskapital zu mobi-
lisieren.

Abbildung VI.11: Gründe für eine gescheiterte
Gründung (in Prozent)

20 40 60 80 100

Quelle: BITKOM 2008c; Teilnehmer des Gründerwettbe-
werbs „Multimedia“ des BMWi; Selektion: Personen mit
gescheiterter Gründung
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Zentrale Auslöser eines Strukturwandels
in Deutschland sind insbesondere die
beiden beschriebenen Innovationstrei-
ber Umweltschutz und die Entwicklung
eingebetteter Systeme sowie das über-
geordnete Innovationsfeld Mittelstand
und Gründungen.

Eine durch IKT unterstützte Energiewirt-
schaft der Zukunft wird alle daran betei-
ligten Akteure wie Energieerzeuger,
Netzbetreiber, Händler, Dienstleister,
Industrieverbraucher und Privathaus-
halte in einem „Internet der Energie“
vereinen. Dieses umfasst vernetzte, mit-
einander aktiv kommunizierende Kom-
ponenten wie neue Energiemanage-
mentsysteme und virtuelle Kraftwerke
(d. h. Zusammenschlüsse verschiedener
von einander räumlich getrennter Ener-
gieerzeuger), intelligente Verbrauchs-
messungs- und Steuerungssysteme,
Energiemarktplätze sowie Anwendungs-
software zur Planung und Koordinierung
der betroffenen Prozesse. 

Somit wird die IKT-Branche einen we-
sentlichen Beitrag zur Steigerung der
Energieeffizienz sowohl im Unterneh-
menskontext im Hinblick auf eine
Optimierung der Wertschöpfungspro-
zesse als auch im Kontext privater
Haushalte im Wesentlichen durch die
intelligente Nutzung und Steuerung ver-
schiedener Geräte leisten („E-Energy“).
Gleichzeitig wird IKT-Systemen selbst
ein steigender Anteil am weltweiten Ge-
samtenergieverbrauch zugemessen.
Branchenteilnehmer, die ihre Produkte
und Dienstleistungen hinsichtlich des
Energieverbrauchs optimieren („Green
IT“), können mittel- bis langfristig von
signifikanten Wettbewerbsvorteilen aus-
gehen.

Ein weiterer zentraler Auslöser für den
Strukturwandel in der IKT-Branche ist die
Entwicklung autonomer intelligenter ein-
gebetteter Systeme („Embedded Sys-
tems“). Als Treiber von Innovationen
werden eingebettete Systeme aufgrund
ihrer hohen Querschnittsfunktionalität
und allgegenwärtigen (ubiquitären) Prä-

senz in naher Zukunft in allen Wirt-
schaftszweigen dominant vertreten sein
und so den Weg für völlig neue Wert-
schöpfungspotenziale ebnen. Eine klare
Ausrichtung der Forschungsaktivitäten
auf den Ausbau des Innovations- und
Wachstumstreibers Embedded Systems
wird der deutschen Wirtschaft künftig
einen Wettbewerbsvorteil verschaffen
und einen wesentlichen Beitrag zur
Sicherung der Zukunftsfähigkeit der
deutschen IKT leisten.

Die IKT-Industrie kann jedoch nur dann
einen nachhaltigen Beitrag zum Struk-
turwandel in Deutschland leisten, wenn
sie selbst stetig an ihrer Innovationskraft
arbeitet. Unverzichtbar für einen funktio-
nierenden gesunden Wettbewerb auf
nationaler wie internationaler Ebene
sind junge Unternehmen. Insbesondere
Start-ups treiben mit innovativen Ideen
und neuen Technologien den Struktur-
wandel voran. Im internationalen Ver-
gleich werden in Deutschland jedoch zu
wenig Hightech-Unternehmen neu ge-
gründet. Hemmende Faktoren mit be-
sonderer Relevanz für die IKT-Branche
sind ein Mangel an qualifizierten
Fachkräften, fehlender Unternehmer-
geist und ein zu geringes Angebot an
Gründungs- und Risikokapital. Eine gesi-
cherte Finanzierung ist unerlässliche Vor-
aussetzung für Innovation und Wachs-
tum, gerade für junge Unternehmen in
der IKT-Branche. Die Politik muss des-
halb mit höchster Priorität international
wettbewerbsfähige Rahmenbedingun-
gen schaffen, um ein sehr viel größeres
Angebot an privatem Wagnis- und Betei-
ligungskapital zu mobilisieren.

Für dauerhaft höhere Gründungszahlen
bedarf es eines umfassenden Mentali-
tätswechsels verbunden mit einer (Re-)
Aktivierung des Entrepreneurship. Un-
ternehmertum und Gründergeist müs-
sen als Positivbild insbesondere durch
Schulen und Hochschulen in den
Köpfen junger Menschen verankert wer-
den. Auf diese Weise wird Unterneh-
mertum als Innovationsmotor der deut-
schen IKT der Zukunft fungieren.

Zusammenfassung
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E-Health lässt sich durch folgende miteinander
korrespondierende Felder beschreiben:
• Klinische und Praxis-Informationssysteme (in
Krankenhäusern, in Pflege- und Reha-Einrichtun-
gen, in den Arztpraxen sowie in Apotheken),
• Telemedizin und Homecare, personalisierte
Gesundheitssysteme und -dienstleistungen
(etwa Diseasemanagement, Tele-Health-Moni-
toring, Telekonsultation, Teleradiologie etc.),
• Integrierte regionale /nationale und EU-weite
Health-Informationsnetzwerke und elektronische
Kranken-/Patientenakten und damit verbundene
Aktivitäten wie Verschreibungen und Überwei-
sungen,
• Sekundärnutzungen in „nicht-klinischen“ Be-
reichen (etwa Gesundheitsportale, spezialisierte
Healthportale für Wissenschaftler und Public-
Health-Datensammlungen, unterstützende Sys-
teme wie Supply Chain Management, Rech-
nungsstellung, Terminvergabe etc.).

E-Health kann zusammenfassend definiert wer-
den als die Interaktionsplattform zwischen Pa-
tienten und E-Health-Serviceanbietern, zwischen
Institutionen zum Datentransfer oder der
Kommunikation zwischen Patienten und /oder
Ärzten. Darüber hinaus kann E-Health Gesund-
heitsinformationsnetzwerke, elektronische Pa-
tientenakten und individuelle Kommunikations-
systeme zum Monitoring und zur Unterstützung
von Patienten beinhalten.
Ein gelungenes Zusammenspiel von Gesund-
heitswirtschaft und IKT kann den Zukunftsstand-
ort Deutschland auf nachhaltige Weise positiv
beeinflussen. Ein leistungsfähiges Gesundheits-
wesen, d. h. die erfolgreiche Entwicklung und
Bereitstellung von Gesundheitsprodukten und
Gesundheitsdiensten für alle Menschen, stellt
nicht nur eine sozialpolitische Verantwortung
dar, sondern ist gleichzeitig auch eine wichtige
Voraussetzung für eine produktive, kreative und
leistungsfähige Wissensgesellschaft. Darüber
hinaus hat sich in den letzten Jahren immer
deutlicher gezeigt, dass die Gesundheitswirt-
schaft national wie international der Wirtschafts-
bereich mit den größten Innovations-, Wachs-
tums- und Beschäftigungspotenzialen ist. Gleich-
zeitig wurde auch deutlich, dass die Qualität, die
Effizienz sowie die Innovationsfähigkeit bei den
meisten gesundheitsbezogenen Produkten und
Dienstleistungen von einer erfolgreichen Nut-
zung der Informations- und Kommunikations-
technologien (IKT) abhängen. E-Health wird zu
einer der Schlüsselressourcen für die Zukunfts-
branche Gesundheit.

Die wichtigsten Gestaltungsfelder von E-Health
in Deutschland lassen sich mit den folgenden
Stichworten umreißen: 

Gestaltungsfeld „Produktivität“
Derzeit wird bereits über die Pflichtanwendun-
gen (Übermittlung der Versicherungsdaten, elek-
tronischer Rezepttransport etc.) hinaus an der
deutlichen Verbesserung der Effizienz und Inte-
gration (und damit auch der Qualität) der beste-
henden Angebote gearbeitet. Im Feld der „frei-
willigen Anwendungen“ können E-Health-Lö-
sungen wesentlich mithelfen, die Akzeptanz und
Verbreitung neuer Versorgungsformen (von der
elektronischen Patientenakte, dem „Patienten-
fach“ – bspw. die Speicherung von Patienten-
messdaten – und dem elektronischen Arztbrief
über die Arzneimitteldokumentation, das ambu-
lante Operieren bis hin zu medizinischen Versor-
gungszentren) zu erhöhen. 
Gestaltungfeld „Neue Angebote“
Die Begriffe Tele-Health-Monitoring und Tele-
Treatment stehen dafür, dass die IKT für die Ent-
wicklung, Erprobung und Einführung neuer Ge-
sundheitsangebote genutzt wird. Hier kann auf
die E-Health-Basisinfrastruktur sowohl bei den
Pflichtanwendungen als auch den „freiwilligen
Anwendungen“ gebaut werden.
Gestaltungsfeld „Gesundheit und Wohnen“
Begriffe wie Intelligentes Wohnen, Smart
Home oder Ambient Assisted Living (AAL) signa-
lisieren, dass Barrierefreiheit, Sicherheit, Ge-
sundheitsförderung und die Kompensation von
Handicaps in privaten Haushalten und im Wohn-
umfeld als Gestaltungsherausforderungen auf
der Tagesordnung stehen.
Gestaltungsfeld „Information“
Eine Fülle von Informations- und Orientierungs-
angeboten zeigt, dass Kunden und Patienten in
den letzten Jahren wachsende Chancen bekom-
men haben, sich in Sachen Gesundheit und Me-
dizin selbst besser zu informieren und zu orien-
tieren.

Insbesondere bei der nachhaltigen Durchdrin-
gung der neuen integrierten Versorgungsformen
können E-Health-Lösungen auch erheblich zur
Transparenz beitragen. Ohne erfolgreiche und
vor allem nachhaltige Prozess- und Leistungsver-
besserungen (die auch Geschäftsmodelle für
neuartige Versorgungsformen beinhalten), wer-
den sich die Nutzenpotenziale allerdings nicht
entfalten lassen.

Die Next Generation der E-Health-Anwendun-
gen wird im Rahmen solcher Versorgungsketten
einen ganz besonderen Schwerpunkt haben,
nämlich die Unterstützung und Stärkung jener
gesundheitsbezogenen und medizinischen Leis-
tungen, die „vor Ort“ erbracht werden, dort, wo
die Kunden und Patienten leben. Insbesondere
das Innovationsgeschehen bei neuen Produkten
und Dienstleistungen sowie die „Innovations-
musik“ im Gestaltungsfeld „Gesundheit und 

IKT als Treiber des Strukturwandels
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Zukunftsstandort Deutschland – ein Exkurs
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Wohnen“ lassen es als wahrscheinlich erschei-
nen, dass derzeit gerade ein dritter Gesund-
heitsstandort entsteht – zusätzlich zu der statio-
nären und ambulanten Versorgung: der Haus-
halt. 

Die IKT ermöglicht es, in immer größerem Um-
fang Kunden und Patienten in ihren ange-
stammten privaten oder beruflichen Wohn- und
Lebenszusammenhängen so zu unterstützen,
dass daraus eine neue eigenständige Kraft für
die Gesunderhaltung, Heilung oder Bewältigung
von Krankheiten wird. 

Für diese Entwicklung sind vor allem zwei Ur-
sachen ausschlaggebend: Erstens zeigen immer
mehr Menschen ein steigendes Interesse, sich
durch einen gesundheitsorientierten Lebensstil
zu profilieren und dafür auch private Mittel zu in-
vestieren; zweitens entwickeln die Gesund-
heitspolitik sowie Krankenversicherungen öko-
nomische Anreize dafür, dass sich Eigenverant-
wortung in Gesundheitsfragen für den Einzelnen
lohnt. Profitieren können davon nicht nur die
Gesundheitsanbieter, sondern auch benachbar-
te Branchen, wie etwa die Wohnungswirtschaft
oder der Medical Wellness Sektor. Dass das indi-
viduelle Verantwortungsgefühl für Gesundheit
wächst, zeigt sich darin, dass bereits rund zwei
Drittel der Bevölkerung regelmäßig und mit stei-
gender Tendenz in Gesundheitsvorsorge inves-
tieren, was eine neue boomende Branche zur
Folge hat. 

Die steigende Bedeutung des Haushalts, aber
auch des „Betriebs“, als Gesundheitsstandort er-
gibt sich dadurch, dass durch den Alterungspro-
zess der deutschen Gesellschaft in Verbindung
mit den wachsenden Gesundheitsausgaben
neue und auch kostengünstigere Standorte für
die Leistungserbringung erschlossen werden
müssen. Der Haushalt kann hier eine zentrale
Rolle einnehmen. So führt der demographische
Wandel schon heute zu einem wachsenden
Unterstützungsbedarf zu Hause lebender Älterer,
der nur mit einem Ausbau einschlägiger
Dienstleistungen zu bewältigen ist. 

Damit die sozialen Dienste qualitativ anspruchs-
voll sind und so kostengünstig wie möglich er-
bracht werden, müssen sie ausgebaut und er-
neuert werden. Die moderne IKT bietet für die
Aufgabe eine Fülle von Anknüpfungspunkten,
sei es bei der Wohnungsgestaltung selbst, bei
der Kommunikation mit den zu Hause lebenden
Seniorinnen und Senioren oder auch beim
Messen und Einstellen der Vitalparameter kran-
ker und beeinträchtigter Menschen. Mithilfe der
IKT gibt es neue Chancen, damit ältere, kranke 

und pflegebedürftige Menschen länger und
sicherer zu Hause leben können („Home Care“),
wobei die Interoperabilität eine entscheidende
Rolle spielt.

Die IKT kann den Paradigmenwandel im Ge-
sundheitswesen und der Gesundheitswirtschaft
instrumentell fördern, indem hier Systeme und
Dienste entwickelt werden können, die:

• den medizinischen Wissenszuwachs be-
schleunigen und das Verständnis krankheitsbe-
dingter Prozesse verbessern,

• die Bürger in die Lage versetzen, sich am Ma-
nagement ihrer eigenen Gesundheit zu beteili-
gen,

• die Früherkennung und Prävention von
Krankheiten verbessern und damit Gesund-
heitskosten senken und die Lebensqualität der
Bürger steigern,

• die Patientensicherheit erhöhen,

• kosteneffektives Management chronischer
Krankheiten verbessern sowie 

• eine aktive und unabhängige Lebensführung
der alternden Bevölkerung („Ambient Assisted
Living“) erleichtern.

Das Votum dafür, in Zukunft verstärkt auf die ge-
sundheitstelematische Unterstützung bei zu
Hause lebenden Menschen zu setzen, steht kei-
neswegs im Widerspruch zu den bisherigen An-
strengungen zum Auf- und Ausbau der E-Health-
Infrastruktur – im Gegenteil: Von einer gut funk-
tionierenden Infrastruktur kann die Effizienz und
Qualität der neuen Angebote ganz erheblich
profitieren. Innovative Anbieter brauchen sich
um diesen Bereich nicht mehr zu kümmern und
können sich auf die inhaltlichen Dimensionen
ihrer neuen Leistungen konzentrieren. 

Allerdings ist eine gut funktionierende, flächen-
deckend verfügbare Infrastruktur keineswegs
eine unabdingbare Voraussetzung dafür, dass es
in den Bereichen Tele-Health-Monitoring, Tele-
Treatment und Ambient Assisted Living tatsäch-
lich Fortschritte gibt. 

Die vielen Beispiele für einschlägige Projekte
und für erste Standardanwendungen zeigen,
dass solche Aktivitäten im Zweifelsfall auch in
der Lage sind, ihre eigenen infrastrukturellen
Voraussetzungen zu schaffen – wenngleich zu
hohen Kosten und nicht immer mit optimalen
Ergebnissen.
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Realisierte Interviews: 538 

Grundgesamtheit: Personen in den Experten-Verteilern der Projektpartner: gesamt ca. 2.500 Personen

•  VDE: 1.500 Empfänger

•  EICT: 400 Empfänger

•  BITKOM: 350 Empfänger

•  Münchner Kreis: 250 Empfänger

•  SIEMENS, C-Labs: 31 Empfänger

Ausschöpfung: ~ 22 Prozent

Befragungszeitraum: 11. bis 28. September 2008

Erhebungsmethode: Online-Interview

Inhalt: • Eine offene und 29 geschlossene Fragen zur Abschätzung der Zukunft und Zukunftsfähigkeit der 
deutschen IKT in 5 Themenblöcken

• Acht weitere Fragen zur Beschreibung der Arbeitsstätte und Tätigkeit der Befragten

Methodensteckbrief der Expertenbefragung
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